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Blumen 88 


des 


Guten, Schoͤnen und Wahren, 


zur Erheiterung 
in Stürmen und Kämpfen des Lebens und zu Denk⸗ 
; ſchriſten in Stammbücher. 
’ e Aus wahl 
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| Di. Staub desjenigen, welcher dieſe Blumen 
des Wahren, Schönen und Guten auf den 
Gefilden unſerer vortrefflichſten Schriftſteller fams 
melte, deckt ſeit mehreren Jahren ſchon die Erde mit 
ihren mütterlichen Blumen. 


Man glaubt den Mannen des in der Bluͤthe ſei⸗ 
nes Lebens geſtorbenen Edeln kein ſchöneres 
Todtenopfer bringen zu können, als durch die neue 
Ausgabe dieſer Anthologie, indem die von ihm aus⸗ 


/ 


r 


gewählten Stellen die beſten Beweiſe feines gebil- 
deten Geſchmackes, ſeines ſtrebenden Geiſtes und 
ſeines vortrefflichen Gemüthes find. 


Geboren in der Hauptſtadt der öͤſterreichiſchen 
Monarchie, legte er die Humanitätsſtudien, ſo wie 
die philoſophiſchen und juridiſchen, auf dem Lyzäum 
und der Univerſität derſelben zurück, und erhielt 
endlich eine Anſtellung bey dem k. k. Hofkriegs⸗ 
rathe. ; 

Sein literariſches Streben äußerte ſich ſchon 
früh. Die Natur ſelbſt hatte jene heilige Flamme 
in ihm entzündet. Mit hohem Eifer und mit ent— 
zückender Begeiſterung verſchlang er die Meiſter— 
werke der Griechen und Römer, der deutſchen und 
franzöſiſchen Literatur. Manche würdige Männer 
wurden auf ihn bald aufmerkſam, und er erhielt 
Eintritt in die edelſten Häuſer. Da ſeine Ael— 
tern ſelbſt mittellos waren, und von ihrem Ge— 
werbe ſparſam leben mußten, wußte ſich ber tha- 
tige Jüngling durch literariſche Arbeiten eine ergies 
bige Quelle zu öffnen. Auf dieſe Art entſtanden viele 
Romane, als deren Perfaſſer er ſich aber nicht be⸗ 
kannte. Zugleich ward er Mitarbeiter an mehre⸗ 


— 


ren Zeitſchriften. Unter feine vorzuͤglicheren Urs 
beiten gehören, nebſt dem, bey A. Doll erſchienenen 
Werke über Friedrich Schiller, die Jahrbücher 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats. Außerdem arbei— 
tete er noch an mehreren hiſtoriſchen und geogra— 


phiſchen Werken, Taſchenbüchern, Almanachen 
u. ſ. w. 


So legte er ſeine literariſche Laufbahn in der 
Geſellſchaft von jungen Freunden zurück, die ein 
gleiches rühmliches Streben beſeelte. Als Menſch 
verband er mit der dußerſten Redlichkeit die ſchö— 
nen Talente des liebenswürdigſten Geſellſchafters; 
feiner und gutmüthiger Witz, die heiterſte Anſicht 
des Lebens, gerader, offener Sinn, Liebe zur 
ſchönen Natur und zur Kunſt, und eine Menge 
von Kenntniſſen, machten ihn jedem Gebildeten 
angenehm. In den ſpäteren Jahren unterſtützte 
er ſelbſt ſeine mittelloſe Familie, und lebte da⸗ 
bey größtentheils glücklich und frohgeſinnt, bis 
ein Mervenfieber im Jahre 1808 ihn dahin⸗ 
raffte. 


Mögen denn die Blumen des Guten und She: 
nen, die er im Leben und in der Kunſt ſo eifrig 


und fo edel pflückte, auf fein frühes Grab ges 
ftreut, das Andenken an ihn noch lange erhalten, 


an ihn, der ſich nun mit unverwelklichen Blumen 
bekranzt! | . 


Wien am 14. Julius 1815. 


Kuffner. 


Ueberſicht der Schriftſteller, aus deren Werken 
dieſe Blumen geſammelt ſind. 
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Borrede. 


4 Bine „nicht ohne Gefuͤhl und Geſchmack 
geſammelt, reicht der Herausgeber edlen, hoͤ⸗ 
heren Seelen zu einem Kranze hin; möge ih: 
nen doch ihr Duft ſanfte Erquickung, ein 
liebliches Anwehen der Geiſterwelt, in Stuͤr⸗ 
men und Kaͤmpfen des Lebens ſeyn. Der 

Kreis der Edlen, mit deren Geiſt ſie ſich p 


vertraut machen, wird ihnen immer ein ſtil⸗ 


ler Zufluchtsort bleiben. Der Freudige neh— 
me die Roſen, der Trauernde die Cypreſſen— 
zweige aus dieſem Garten, der Sammler iſt 
zufrieden, wenn man ihm das beſcheidne Veil⸗ 


chen fuͤr ſeine freudige Muͤhe zuerkennt. 
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I. Gott. Religion. 


Es i einerley Diſpoſition der Seele, welche die 
Menſchen zur Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, und 
auf die moraliſche Güte ihrer Handlungen, und 
die, welche fie zu dem Gedanken an Gott führt. — 
Liebe zur Tugend und das Verlanzen nach Gott, 
der erſte Grund zur Ueberzeugung von feinem Das 
ſeyn in einem menſchlichen Herzen, wachſen in demſel⸗ 
ben Voden, und aus demſelben Samen hervor. Ihre 


. iſt etwas Unnatürliches und Seltenes. 
Garve. 


Was wir in Abſicht des Begriffes von Gott zur 
moraliſchen Willensbeſtimmung bedürfen, daß ein 
Gott ſey, daß er der allerbeilige, der alleingerechte, 
der allmächtige, der allwiſſende, der oberſte Geſetz⸗ 
geber und Richter aller vernünftigen Weſen ſey, iſt 
unmittelbar durch unſere meraliſche Beſtimmung, 
£ den RR des Sittengeſetzes, zu wollen und zu 
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glauben auferlegt. Wollen wir einen beſtimmten 
Begriff von Gott haben, ſein Weſen, wie es an 
ſich iſt, erkennen? Das wird reine Moralität nicht 
nur nicht befördern, ſondern ſie hindern. Ein un— 
endliches Weſen, das wir erkennen, das in ſeiner 
ganzen Majeſtät vor unſern Augen ſchwebt, wird 
uns mit Gewalt treiben, und drängen, ſeine Be— 
fehle zu erfüllen; die Freyheit wird aufgehoben wer— 
den; die ſinnliche Neigung wird auf ewig verſtum— 
men, wir werden alles Verdienſt und alle Uebung, 
Stärkung und Freude durch den Kampf verlieren, 
und aus freyen Weſen mit eingeſchraͤnkten Kennt: 
niſſen, moraliſche Maſchinen mit erweiterten Kennt⸗ 
niſſen geworden ſeyn. MER Mr 
Fichte. 
Der Gott, auf den unſere Vernunft hindeutet, 
den unſer Herz fordert, muß als der Inbegriff al— 
ler moraliſchen Vollkommenheiten gedacht werden- 
nur dadurch wird er der unſrige, nur dadurch wird 
er eine Idee voll Leben und Einfluß. 
Fuͤlleborn. 


N 


Dir, Gott, wird nicht gedienet, 
Noch wird dein Zorn geſühmt, 2 
Allſelig höchſtes Gut! . 
Sich ſelber baut die Himmelsleiter, 
Wer, hell von Geiſt, im Herzen beiter 
Nach deinem Willen thut! 
. Bf. 


er 
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Man fol Gott nicht lieben können, weil die 
Liebe ein Opfer wolle, und weil er unſichtbar iſt? — 
O, will denn die Liebe ſehen? iſt ſie nicht blind? 
Und was das Opfer betrifft — bring' ich nicht He⸗ 
katomben Gott dem Herrn, wenn ich mich ſelbſt 
überwinde? Iſt es nicht, als löſeten wir unſer We— 
ſen in reinſter Liebe Gottes auf — wenn wir edel 
und groß handeln? Fließen nicht in dieſen ſeelener⸗ 
bebenden Lagen Thränen, weil uns verlangt, im- 
mer edel und groß zu ſeyn — und weil wir es nicht 
ſeyn können? Iſt durchaus gegenſeitiges Opfer bey 
der Liebe nöthig, ſo iſt es eine Art von Opfer, daß 
Gott den menſchenmöglichen Eifer vollkommen zu 
werden „daß er den reinen Willen für reines Voll⸗ 
bringen anſieht. — 


Hippel. 


Wie ſchön, wie menſchlich iſt die Volksppilo⸗ 
ſophie 
Des Chriſtus, der uns aus der Anarchie 
Des blinden Ungefährs, und aus dem Waiſen⸗ 
ftande 
Des alten Pantheiſten reißt; 
Uns einen Shäpfer" gibt, ber durch die ſanften 
Re Bande 
die Kindſchaft uns vereint, der unſern Geiſt 
* an feinem Hauche macht, der unſer Schickſal 
lenket, 
Der unſer Hen zu Tugend weiht 
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Und ihr zum Lohn Unſterblichkeit 1 

In einem beſſern Leben ſchenket! i N 

Bleibt, Kinder, dieſer Lehre treu; 

Sie wird im Glück euch mild, im Unglück ſtand⸗ 
haft machen. 

Durch ſie wird ſelbſt der Sklave frey; 

Durch fie lernt ihr den Tod der Welt verlachen. 


Pfeffel. 


Unſtreitig gibt die Religion der Tugend, die 
durch ſie belebt wird, eine Erhabenheit, welche die 
bloß von nähern, menſchlichern Bewegungsgründen 
unterſtützte, nicht hat. Nichts verbindet den Men: 
ſchen ſo mit dem Univerſum, als Gott, oder mit 
andern Worten, nichts kann ſeinen Zuſammenhang 
mit dem Ganzen ihm ſo oft in Erinnerung bringen, 
und zu einer ſolchen Quelle moraliſcher Empfindun⸗ 
gen und Triebfedern für ihn machen, als die Re⸗ 
ligion. Aber dieſer Zuſammenhang und das darauf 
gegründete Verhältniß iſt der höchſte Maßſtab des 
Rechts. Empfindungen, die aus der Betrachtung 
desſelben entſtehen, ſind, da ſie immer u ider⸗ 
lich dieſelben bleiben, am beſten geſchickt, diejeni⸗ 
gen Abwechslungen und Widerſprüche e, 
ſchaften, welche aus eingeſchraͤnkten Fe a0 
Welt, und die, welche bloß aus unferer perſönli⸗ 
chen Lage und den Vorfällen des jetzigen Augen⸗ 
blickes herrühren, zu mindern, und dadurch ein 


* 
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| der Tugend und der Zufriedenheit günitiges Gleich— 
gewicht in unſerm Gemüthe hervorzubringen. 


Gar ve. 


O du, den ich ſuchte von meiner Kindheit an, 
und der ſich mir jetzt entwölkt, wie er iſt, als ganz 
Huld, ganz Erbarmen und Liebe; du mein Vater 
und nicht mein Richter! und aller deiner Geſchöpfe 
Vater! und aller deiner zahlloſen Welten Vater! 
Gott! Gott! der du mir Ernten des Heiles zeigeſt, 
auch wo meine Thorheit Verderben ſäete; der du 
von mir hinwegnimmſt jeden Kummer der Seele, 
und mich fühlen läßeſt in meinem Innerſten, daß 


dir anhangen, einzig Seligkeit iſt, und deine Herr— 
lichkeit ſehen, ihre Vollendung; der du Wollen des 
Guten — ach! nur Wollen, nur Ringen darnach, 


mit dieſen Entzückungen lohnſt, und Irrthümer 
ſelbſt durch ihre ſpäteſten Folgen in Quellen neuer 
Entzückungen wandelſt; Herrlicher! Unbegreiflicher! 
Du, deſſen Ehre die Himmel, du, deſſen Ehre ich 
Staub — — Meine Seele erliegt, rief der entzück⸗ 
te las Caſas, und — ſie erlag. 
Engel 
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II. Tugend und Pflicht. 


NN 


Alus die Tugend hat ihre Mittelbahn, und ein 
Jenſeits wo ſie reitzbar und pedantiſch wird. 
Schilling. 


Das höchſte Moralgeſetz, aus welchem alle an⸗ 
dere Gebothe der Pflicht abgeleitet werden ar & 
beißt: „Handle nur nach demjenigen Grundſa 
von dem du zugleich wollen kannſt, daß er ein at. 2 


a Geſetz werde.“ i 
Kant. 


Die achte und einzige Triebfeder der Tugend iſt 
das Moralgeſetz ſelbſt. Dieſes laßt den Menſchen 
die Erhabenheit feiner eigenen überſinnlichen Eris 
ſtenz ſpüren, und wirkt Achtung für feine höhere 
Beſtimmung in ihm. Nun laſſen ſich mit dieſer 
Triebfeder gar wohl die Reitze und Annehmlichkei⸗ 
ten des Lebens verbinden, ja es kann ſogar rath⸗ 
ſam ſeyn, dieſe Ausſicht auf einen fröhlichen Genuß 


* 


des Lebens zu dem moraliſchen Beweggrunde hinzu 
zu thun; aber nur um den Anlockungen des Laſters 


das Gegengewichte zu halten, nicht um hierin die 


eigentlich bewegende Kraft zu ſetzen, wenn von 
Pflicht die Rede iſt. Denn das würde foviel feyn, 
als die moraliſche Geſinnung in ihrer Quelle verun— 
reinigen. Die Ehrwürdigkeit der Pflicht hat nichts 
mit Lebensgenuß zu ſchaffen; fie hat ihr eigenthüm— 
liches Geſetz und auch ihr eigenthümliches Gericht, 
und wenn man auch beyde noch ſo ſehr zuſammen 
ſchütteln wollte, um ſie der kranken Seele gleichſam 
als Arzneymittel vermiſcht zu reichen, fo ſcheiden fie 
ſich boch alsbald von ſelbſt, und thun ſie es nicht, ſo 
wirkt das erſte gar nicht. Wenn aber auch das phy⸗ 


ſiſche Leben hierbey einige Kraft gewönne, ſo würde 


2 


doch das moraliſche ohne ee dahin ſchwinden. 
Kant. 


Die brauchbarſte Tugend für das weibliche Ges 
ſchlecht, das geſchaffen iſt, zu dulden, zu gehors 
chen und dem ſtärkern Geiſte des Mannes ſich anzu— 
ſchmiegen, iſt ſanfte Güte. — Sie iſt die Ro⸗ 
fe der Weiblichkeit, und nur das Weibliche im Weis 


be zieht Männer an. Sie gewinnt und erhält den 


Freund, verſöhnt den Haſſer, nimmt der Ve rläum⸗ 
dung den Stachel, dem Neide fein Gift; fie ent⸗ 
zückt den Bräutigam, ſtreut Roſen auf des Gatten 
Pfad, und macht ſelbſt eine Ehe, die vielleicht heil 
los worden wäre, zur erträglichen. Ich brauche nicht 
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zu ſagen, wie ganz anders ſich dieſe Tugend dußert, 
als jene kokette, buhleriſche Zudringlichkeit, aus 
der der böſe Geiſt der Gefallſucht hervorſieht — wie 
fie in hoher Einfalt, mild und ſtill, rein und feft 
durch die Würde der Unſchuld beſtehet, und fo ſelbſt 
den frechen, alles entweihenden, an keine Tugend 
glaubenden Libertinn in die Schranken der Ehr⸗ 
furcht zurückweiſt. — 

Schilling. 7 


Wohl dem Menſchen, der in feinem Herzen, 
Heilige Unſchuld, deine Farbe trägt; 
Wenn Verfolgung ihn in Ketten ſchlägt, 
Kann er noch mit dieſen Ketten ſcherzen, 
Weil Ein Gott mit rechter Wage wägt. 


Müchler. 


Es gibt Satanas-Engel, die das Gute läſtern, 
weil fie ihm nicht gewachſen find, das Schöne zer— 
ſtören, weil es ſie an ihre Häßlichkeit erinnert, das 
Große kleinlich machen, weil ihre Größe nur 9 
Berkleinerung beſteht. 

S Hilin n g. 
u k 
Barmherzigkeit! Du Reine, Holde, Milde. 
Voll Einfalt, Demuth, Lieblichkeit und Ruh’, 
Du allerſchönſter Zug in Gottes Ebenbilde, 
Barmherzigkeit, wie ſchön biſt Du! — 
| Koſegarten. 
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Wie? iſt es denn nur darum gut, tugendhaft 


zu ſeyn „ weil es eine andere Welt gibt, oder wer: 


den die Handlungen nicht vielmehr dereinſt belohnt 
werden, weil ſie an ſelbſt gut und tugendhaft wa— 
ren? Enthält das Herz des Menſchen nicht unmit- 
telbar ſittliche Vorſchriften, und muß man, um 
ihn allhier ſeiner Beſtimmung gemäß zu bewegen, 
durchaus die Maſchine an eine andere Welt anſetzen? 
Kann derjenige wehl redlich, kann er wohl tugend— 
haft heißen, welcher ſich gern ſeinen Lieblings la⸗ 
ſtern ergeben würde, wenn ihn nur keine künftige 
Strafe ſchreckte, und wird man nicht vielmehr ſa⸗ 


gen müſſen, daß er zwar die Ausübung der Vos— 


heit ſcheue, die laſterhafte Geſinnung aber in ſei— 
ner Seele nähre; daß er den Vortheil der tugend— 
ähnlichen Handlungen liebe, die Tugend ſelbſt aber 
haſſe? Und in der That lehret die Erfahrung auch, 
daß ſo Viele, welche von der künftigen Welt belehrt 
und überzeugt ſind, gleichwohl dem Laſter und der 
Niederträchtigfeit ergeben, nur auf Mittel ſinnen, 
den drohenden Folgen der Zukunft argliſtig auszu— 


weichen. Aber es hat wohl niemahls eine recht— 


N 


ſchaffene Seele gelebt, welche den Gedanken hätte 


ertragen können, daß mit dem Tode alles zu Ende 


ſey, und deren edle Geſinnung ſich nicht zur Hoff: 
nung der Zukunft erhoben hätte. Daher ſcheint es 


der menſchlichen Natur und der Reinigkeit der Sit⸗ 


| 


ten gemäßer zu ſeyn, die Erwartungen der Fünfti: 
gen Welt auf die Empfindungen einer wohlgearteten 
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Seele, als umgekehrt ihr Wohlverhalten auf die 
Heffnung der andern Welt zu gründen. 


Kant. 


So bösartig die Menſchen auch ſeyn mögen, fo 
wagen ſie es doch nicht, als Feinde der Tugend auf— 
zutreten; und wenn fie dieſelbe bebrangen, ſtellen 
fie ſich, als ob fie ſolche für unächt hielten, oder 
ſie bürden ihr Verbrechen auf. 

| Rohefaucault, 


Kehre um, junger Leſer, wenn du auf dem Irr⸗ 
wege ſtehſt, welcher in die Maulwurfsgänge des Las 
ſters binabziebt, in eine ſchwarze Hoͤhle voll herun— 
tertropfenden Giftes, voll zielender Schlangen und 
finfterer ſchwüler Dämpfe; und begebe dich zurück 
auf die Sonnenbahn der Tugend, die in ein wei⸗ 
tes ruhiges Land voll Licht und Ernten und voll 
Engel bringt. 


Jean Paul Fr. Richter. 


Ich fürchte, die Menſchen können die Tugend 
in ihrer Kraft, Würde, Reinheit und Unbeſtech⸗ 
lichkeit nicht ertragen, und nur halbe, ſchielende 
Tugenden leiten ihre Handlungen, ſo wie ſie durch 
ihre Schwäche beſtändig nahe an der Gränze des 
Laſters hinſtreifen. — Sollte das ganze Erblicken 
dieſer erhabenen Tochter des Himmels, für ihren 
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moraliſchen Sinn das ſeyn, was das glänzende Licht 
des Himmels unſerem phyſiſchen Sinne iſt? — 
\ Klinger. 


Die Welt zu genießen und zu benutzen, ſchlie⸗ 
ßet die Tugend und Rechtſchaffenheit nicht aus. 
Klinger. 


Die Tugend iſt ſehr beſcheiden, und ich fürch⸗ 
te beynahe, man verſtattet ihr in der Welt keine 
anſehnlichere Stelle. Wenigſtens glaube ich nicht, 
daß man ſie in der Höhe ſuchen muß. 
a Klinger 


Fehler der Seele ſind wie Wunden des Kör— 
pers: ſo ſorgfältig man ſie auch zu heilen ſucht, 
Narben bleiben immer, und jeden Augenblick ſind 
ſie in Gefahr, wieder aufzubrechen. | 

Rohefancanlt. 


Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu ſeyn. 
Gram und Armuth ſoll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache ſey vergeſſen, 
Unſerm Todfeind ſey verziehn, 

Keine Thräne ſoll ihn preſſen, 
Keine Reue nage ihn! 
| Schiller. 
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Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, einzelne 
ſittliche Handlungen zu verrichten, ſondern, ein 
ſittliches Weſen zu ſeyn. Nicht Tugenden, ſondern 
die Tugend iſt ſeine Vorſchrift, und Tugend iſt 
nichts anders, als eine Neigung zu der Pflicht. 
Ne Schiller. 
O Redlichkeit, ich liebte, 
So lang' ich athme, dich! 
Nichts in der Welt betrübte 
So ſehr, als Falſchheit, mich. 


Dir ſey, bis an die Schranken 
Der dunkeln Ewigkeit, 
In Thaten und Gedanken 
Mein Leben ganz geweiht! 
Langbein. 


Sey ſtolz, mein Sohn, in dieſer Welt 
Der Kinder : Eitelkeit, | 
Wo Jeder, der ſich ſelbſt gefällt, 

Von hoher Tugend ſchreyt! 


Genüge dir! Beſcheidenheit 
Sey dein erkorner Schmuck! 
Doch ſtreite mit dem Männerſtreit, 
Und drücke gegen Druck! 


Genüge dir, und bettle nicht 
Um Gunſt zur Zeit der Noth! 
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Und tauche nie dein Angeſicht 
Vor Großen in den Koth! . 


Genüge dir! thn ſtill und treu, 
Was Pflicht und Recht befiehlt, 
Und ſchweige, wenn die Frömmeley 
Mit frommen Worten ſpielt! 
. Bouterweck. 


Wer froh iſt, iſt nicht böſe; 
Die Freude trägt und hält, 
Trotz allem Streitgetöſe, 

Den Tugendſinn der Welt; 

Sie baut ſchon hier dem Glauben 
An Gott und die Natur, 

Die ſchönſten Roſenlauben 

Der Paradieſesflur. b 

Die Freude feyert Thaten 
Die ſich der Menſchheit weih'n; 
Sie hält und bauet Staaten, 
Nur Unmuth reißt ſie ein. 

Drum ſinget! ſingt ihr Lieder! 
Daß nicht die Frömmeley, 
Singt, daß die Freude wieder 
Die Landesgöttinn ſey. s 

Diedge. 


Deine Weisbeit lehre dich, mit den Thorheiten 
und Schwachheiten der Menſchen zu ſpielen, und 
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ihnen dieſelbige Freyheit bey den deinigen zu laf⸗ 
fen, obne Mißtrauen, ohne Strenge. — Denke 
ſelbſt, wie rein die Tugend desjenigen wohl ſeyn 
möge, der Andern keihe zutraut, da wir doch nur 
mit dem Gefühl unſeres eigenen Herzens die Be— 
wegungen aller Andern verſtehen können. — Die 
Tugend hat auch ihre Genies! vielleicht hat fie 
deren mehrere noch, als die Wiſſenſchaften. Nur 
bemerkt man fie ſeltener, weil es ſchon nicht mehr 
Tugend ſeyn würde, wenn ſie, wie jene vorzügli— 
chen Lieblinge der Muſen, nur darauf ausgingen, 
Lärm in der Welt zu machen, um nach einem ge— 
wöhnlichen feinen Mißverſtande einer guten Lehre, 
ihr Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten. — 
Thü m mel. 
Die Tugend iſt ihre eigene Belohnung: es iſt 
wahr; aber nur in ſo fern, als der Menſch das 
Bewußtſeyn davon hat, als er ſich mit Ueberzeu⸗ 
gung ſagen kann: ich bin tugendhaft. Und wie vie⸗ 
le find derer, welche dieſes können? Iſt unſer Urs 
theil über uns ſelbſt feſter, als über andere Din⸗ 
ge? Iſt nicht die Ungewißheit, worin wir uns in 
Abſicht unſers eigenen Werches befinden, eines der 
geheimſten Uebel, welches den Menſchen drückt; eis 
ne der verborgenften Urſachen des Mißvergnügens 
und der Unzufriedenheit desſelben? Welcher Troſt 
alfa, welche Sicherheit in den Grundſätzen, wel⸗ 
cher Muth in der Befolgung derſelben eniſteht nicht 
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varand, wenn wir denken können, es fey irgend— 
wo ein Richter, der genau unſern Werth wiſſe, der 
immer richtig, und nach einer ganz vollſtändigen 
Kenntniß über uns urtheile, und dieſes ſein Ur— 
theil künftig einmahl uns mittheilen werde: der 
Blick auf ihn macht das Herz feſt. Ich wenigſtens 
weiß keinen erfreulichern Gedanken, keinen, der 
mir die VBeftrebung nach Tugend angenehmer macht, 
als den, daß einmahl eine Zeit kommen werde, 
wo mir mein eigener Werth bekannt gemacht, mein 
eigenes Herz aufgedeckt werden ſoll. — 
Gar ve. 


Unſchuld iſt durchs Erdenleben 
Wie ein feſter Pilgerſtab; 
Wenn uns Nacht und Tod umgeben 
Leuchtet ſie uns nach ins Grab. 


Sede. 


Sey geſegnet, große Pflicht, 

Die du älter, denn des Himmels 
Saulen „älter denn die Welt, 
Bleibſt, wann krachenden Getümmels 

Dieſer Bau zuſammen fällt. 


Unter deiner Fahne ſtreiten, 
Dienen dir mit frohem Muth, 

Iſt durch aller Zeiten Zeiten 
Unſer ſchönſter Freyheitshut. 
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Dir gelob ich neue Treue N 
Weil ich bin und werde ſeyn, 
Ewig biſt du, ewig weihe 
Ich zu deinem Dienſt mich ein. 
N Conz. 
Gräber winken — und verſchwunden 
Iſt der Erde ſtolze Pracht; 
Selig dann, wer es empfunden, 
Daß die Tugend glücklich macht. 
Ihm erſcheint im Roſenbilde 
Ewig dauernd ſüßes Glück. ö 
Menſchen, ſeht mit ſolchem Blick 
In elyſiſche Gefilde. 
Jacobi. 


Wer aus den Fehlern, welche von Anderen vor 
ihm gemacht worden, oder noch täglich um ihn her 
gemacht werden, die Kunſt lernte, ſelbſt keine 
zu machen, würde unſtreitig den Nahmen des 


Weiſeſten unter den Menſchen mit größe⸗ 


rem Rechte verdienen, als Confucius, Sokrates, 


oder König Salomon, welcher letzte ſeine größten 
Thorheiten in einem Alter beging, worin die Mei— 
ſten von den ihrigen zurückkommen. — Unterdeſſen, 
bis dieſe Kunſt erfunden ſeyn wird, daͤucht mich, 


Eönne man denjenigen immer für weiſe gelten laſſen, 


der die wenigſten Fehler macht, am bäldeſten da- 


von zurück kommt, und ſich gewiſſe Maßregeln für 


1 
zukünftige Falle daraus zieht, mittelſt deren er hof— 
fen kann, künftig weniger zu fehlen. 
Der moraliſche Theil unſeres Weſens hat mit. 
dem phyſiſchen vollkommene Aehnlichkeit. Das Kind 
wird durchs Fallen gewarnt, ſich beym Gehen in 
Acht zu nehmen; und unſere Seele durch die Feh— 
ler und die Reue, die darauf folget, gewarnt, 
ſucht den näheren Weg zu ihrer Vollkommenheit 
in einer ununterbrochenen Ausübung der Tugend. 
Selbſt, wenn ſchwarzer Undank den Mann für 
feine Bemühungen lohnt, fo erhebſt du, Bewußt— 
ſeyn, ihn über den Undank, und erheiterſt mit 
unverkennbarem Lächeln das Geſicht des Ver— 
kannten! en * 
N Die Beſcheidenheit iſt der ſicherſte Buͤrge, der 
unzertrennliche Gefährte des wahren Verdienſtes. — 
Glücklich der Jüngling, der auf der Bahn des Ruh— 
mes und der Ehre dem Syrenengeſange der Eigen— 
| liebe fein Ohr verſchließt, wenn fie mit dem Wah— 
ne der ſchon erreichten Vollendung ihn zu täufchen 
ſucht! — 4 | 
75 > 


b. Kalchberg. 


Schönheit gleicht der Tulpe. Man bewundert 
ſie, und geht weiter, um noch ſchönere zu ſuchen! 
Unſchuld und ein redliches Herz, verbunden mit 
dem Blicke der Heiterkeit, gleicht dem Veilchen. 
Man ſucht es mühſam, pflückt es, und erquickt 
ſich noch lange an feinem Gerüche. | 
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Dem Re Gott, fo wahr er lebt! 
Gefällt kein Müſſiggang, er ſey auch uch mit o. 
bethen, 
Von Morgen bis zur Nacht durchwebt! 
Nur der kann einſt getroſt, und ohn Eiröthen 
Zu ſeinem Richterſtuhle treten, 
Wer hier der Welt zu nützen ſtrebt. 


ö Langbein. 
Nichts iſt vergänglicher, als der gute Ruf eines 
Mädchens, ſelbſt nicht der Staub auf den Flügeln 
des Schmetterlings. Nicht Verfü ung iſt ſein 
gefahrlichſter Send, nein, die Eile it der Jüng⸗ 
linge, die ſich kleiner Gefälligkeiten r äpmen, und 
durch leiſe Winke zu verſtehen geben, m dürfe 8 
das U: ebrige nach Belieben ee s hilft 


ich bin ee, und eben, weil 55 5 N 
Eannft , fo mußt du dich IL betragen, daß man 


gleich ein. Aber — wohl dem 1 von der, 
wenn ſie Braut wird, gefragt wird: wer iſt ſie? N 


ich kenne ſie nicht, w babe nie Be ge⸗ 
boͤrt. g 


* 


v. 4 


3 n — Ich liede ſie ſehr! ſie iſt die 


| gefälligfte Schöne, 
And wer fe finfter mahlt, der iſt — mein Mahler 


. nicht! 
Sie macht uns Vergnügen und Freude zur 
Pflicht, 
Und deckt den Weg des Lebens mit Roſen. 


e 


Wieland. 


Das Wort Aufklärung wird in unſern Zeiten 

oft ſehr gemißbraucht, und bedeutet nicht ſowohl 

Peredlung des Geiſtes, als Richtung desſelben auf 

grillenhafte, ſpeculative, und phantaſtiſche Spiel⸗ 
werke. Die beſte Aufklärung des Verſtandes iſt die, 
welche uns lehrt, mit unſerer Lage zufrieden, und 
in unſeren Verhältniſſen brauchbar, nützlich und 
zweckmäßig thaͤtig zu ſeyn⸗ Alles übrige iſt Thor⸗ 
heit, und tabs zum Merberben. 
Be 1 | Aare ie v. Knigge. 
£ 7 7 
| * Der Ruf der Welt iſt, wie der Hauch des Win⸗ 
des, der bald von dieſer, bald von jener Seite 
kommt, und feinen Nahmen mit dem Ort verän⸗ 
dert, von welchem er wehet. Das Zeugniß eines 
guten Gewiſſens aber iſt keinem Wechſel unters 
K worfen. 

7 Die Pflicht der Woblehttigkeit iſt für den, der 

ge ausübt, eine fo beruhigende, herzerhebende, 

und ſich ſelbſt belohnende Tugend, daß man dazu 
7 a 3 * 
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keiner Aufmunterung bedarf, wenn man es nur 
einmahl aus Erfahrung weiß, was für ein Wonne— 
gefühl man empfindet, wenn man dem Nebenmen— 
ſchen ſeine Leiden mildert, und mit freygebiger 
Hand den Balfam der Linderung in die Wunden 
feines Elendes träufelt, 


tits unterhält fo gut 
Die Sinnen mit der Pflicht in Frieden, 
Als fleißig fie durch Arbeit zu ermüden; 
Nichts bringt ſie leichter aus dem Gleiß, 
Als müßige Träumerey. Ä 
Wieland 


Wenn wir arbeitfam find, ſagt Voltaire, fo 
entfliehen unfere drey größten Feinde vor uns: Das 
Laſter, der Mangel und die Langeweile, das 
ſchrecklichſte aller Uebel, die Quelle ſo vieler Laſter. 
Durch Arbeitſamkeit ſind wir nützlich in dem Gan⸗ 
zen. Auch unſere kleinſten Bemühungen ſind ein a 
nützlicher Theil der großen Weltarbeiten, und Ber 
lohnung iſt fruher, oder jpäter, oft noch an zer 
Kindern unfer Lohn. ; 

Die Geſchichte gleicht einer großen Bildergal⸗ ; 
lerie, deren Hallen die Jahrhunderte, zahlreiche 
Gemaählde die Thaten und Begebenheiten derſel⸗ 
ben vorſtellen. Welche Verſchiedenheit, welche bun⸗ 
te Mannigfaltigkeit überraſcht hier das Auge des | 
Forſchers! Es ſtaunt, und irrt entzückt umher in 
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dieſen weiten Gebiethen, trunken von der Erſchei— 
nung ſo vieler abwechslenden Szenen. Aus der 
| Schlafkammer einer Aſpaſia wandelt der Blick 
zu dem Giftbecher eines Sokrates; aus den 
friedlichen Fluren einer blühenden Landſchaft zu 
Leonidas Todeskampfe; von dem über Göttin 
nen richtenden Schäferjüngling auf Ida zu Tro— 
jas en Brande: von Cäſars bluten— 
den Leichnam zu den Prunfgelagen einer in Wol⸗ 
lüſten ſchwelgenden Kleopatra. Zahllos find 
die Geſtalten, welche aus den Luftſtrömen der 
Vergangenheit hervorſteigen, und ſich dem Phile- 
ſophen und Menſchenbeobachter zur Betrachtung 
darſtellen. Die rege Phantaſie durchſtreifet wols 
kigte Morgendämmer längſt entwichener Jahrtau— 
ſende, und der Erinnerung heiliger Schauder durch- 
bebet ſein Innerſtes. 
i | v. Kalchberg. 


* 
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Zufriedenheit ſchwebt über der ländlichen Hütte, 

Wie über den Thürmen der Stadt: 

Fr TER, der fie ſucht, weht ihre Palme Er⸗ 
quickung, 

© wohn. im Schloß o oder am rieſelnden Bach. 


Durch Erziehung allein wird der Mensch „was 
er iſt, gut oder böfe. Geſetze oder Strafe können 
wohl die Ausbrüche des Böſen abhalten (und 
doch nur unvollkommen) aber fie bilden den Men⸗ 


Eu 
* 
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ſchen nie. Nur das, was in der Zeit der Kindheit 
und Jugend uns mitgetheilt wird, geht in unſe— 
re Natur und Weſen über, wird mit unſerer 
Conſtitution ſo verwachſen und perwebt, daß wir 
es Zeitlebens, es ſey nun gut oder böſe, nicht ganz 
wieder los werden können. Alles, was wir uns 
nach der Zeit eigen machen, iſt nur etwas Ange— 
nommenes und Fremdes, was immer mehr ober— 
flaͤchlich bleibt, aber nie ſo unſer Eigenthum wird. 
Hufeland. 


Es bleibt immer wahr, daß die Weisheit allein | 


die Quelle des Vergnügens, die Thorheit die Quel- 
le des Mißvergnügens iſt. Es bleibt wahr, daß 
außer der gänzlichen Ergebung in den Willen der 
Porſicht, außer der Ueberzeugung, daß alles zu un⸗ 
ſerem Beſten geordnet ſey, außer der Zufrieden» 
heit mit der Welt und der Stelle, die man darin 


hat, Alles Thorheit fen, welche zum Mißvergnü⸗ 


gen führt. 
Weishaupt. 
Ein Jeder hat von Natur das Maß des Ver⸗ 
ſtandes, das er haben ſoll. Die Erziehung kann 
die Verſtandeskräfte, die in der Seele find, ent⸗ 
wickeln, aber die war hinein legen, die nicht darin 


ſind. 
v. Kleiſt. 


Das Gewebe dieſer Welt iſt aus Notbwendig⸗ 


keit und Zufall gebildet, die Vernunft des Men⸗ 
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ſchen ſtellt ſich zwiſchen beyden, und weiß fie zu bes 
herrſchen, fie behandelt das Nothwendige, als den 
Grund ihres Daſeyns, das Zufällige weiß ſie zu 
lenken, zu leiten und zu nützen, und nur, indem 
ſie feſt und unerſchütterlich ſteht, verdient der Menſch 
ein Gott der Erde genannt zu werden. 


Goethe. 


Wer ſein Geſicht der ganzen Welt zeigen kann, 
ohne ſich deſſen ſchaͤmen zu müſſen, braucht es nicht 
zu verſchleyern, und wer immer den geraden Weg 


gehet, ſich bey jedem Schritte von vernünftigen 


Grund ſätzen, und edlen Abſichten leiten läßt; wer 
mmer und überall ſo ſpricht, urtheilt, wie er es 


vor dem Richterſtuhle der Wahrheit verantworten 


kann, der braucht ſich hinter keine täuſchende Mas- 
ke zu verbergen. 


Was iſt dann hiernieden unſer Wiſſen? 
Welchen nimmermüden Bienenfleiß 
Opfert man, um endlich ſeh'n zu müſſen — 
Nicht wie viel? wie wenig nur man weiß. 
Koller 


Warum muß der arme Menſch der Tugend im— 
mer das Glück der Erde zugeſellen? — Würden 
wir nicht der Ewigkeit vergeſſen, wenn die Tugend 


bier immer beglückte? — Was wäre die Tugend, 
wenn ſie alle unſere Wünſche befriedigte? Nichts 
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als eine vergängliche, irdiſche, obgleich ſchöne Bild- 


faule, die der Tod eben fo vernichten würde, wie 
das Leben im Staube. Nein, jenſeits des Gra⸗ 
bes ſteht ſie, die ewige Tugend, der unſterbliche 
Genius, und zeichnet die Thaten der Menſchheit auf, 
und ihre Thraͤnen auf der dunkeln Erde. Dort erſt 
heilet fie das verwundete Herz, trocknet die naſſen 
Augen, und kühlet die glühende Bruſt. Ihr Sie— 


geskranz hängt an der Pforte der lohnenden Ewig- 
keit. Warum denkt daran der Menſch ſo ſelten? — 


Aug uſt Lafontaine. 


Mit der Wahrheit, die der Denker fudt, iſt 


es oft wie mit einem Berge, den er in der Ferne 


ſieht: oft glaubt er nahe daran zu ſeyn, aber er 


irrt, er durchläuft eine lange Strecke, eh er ihn 
erreicht, aber vor ſich hat er ihn immer. 


— — — Eines Mannes Tugend 
Erprobt allein die Stunde der Gefahr 
Schiller. 


Ach! unſere Tugenden ſind nur unſere guten 

Porſätze — von den Handlungen zieht jede Leiden: 

ſchaft etwas ab. 
Lafontaine. 


Wer Großes neben ſich nicht dulden kann, iſt 
ſelber klein —— 


» 
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Das Herz iſt unendlich und ewig neu. Wir kön⸗ 
nen uns an den größten Schönheiten und Wahr— 
heiten überſättigen, und ihren Reitz und Umriß 
durch den Genuß zerdrücken; aber keine ſchöne 
That kömmt uns veraltet oder zu oft, und über 

den moraliſchen Zauber und Genuß herrſchet kei— 
ne Zeit. 
Jean Paul Richter. 
— — Wir mögen zwar a 
Die Wahrheit nicht, doch wider Willen ehren 
Wir den Wahrhaften. 
6 v. Kogebue. 
Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
Daß fie, fortzeugend, immer Böſes muß gebähren. 
Schiller. 


Es iſt nur Ein Gut, welches wahrhaft benei⸗ 
denswerth iſt. Dieß iſt das Bewußtſeyn, daß man. 
den Platz, worauf man ſteht, ganz ausfülle; daß 
man a demſelben das ſey, was man ſeyn ſoll. 

4 Sintenis. 


5 Man verehre mit donkbarer © Seele alles das Gu⸗ 

te, was man bis jetzt von der Aufklärung empfing: 
5 allein die Frage von ihrem Werthe im Allgemeinen 
laſſe man ausgefeßt, bis fie nicht mehr im Fort— 
ſchreiten begriffen, ſondern zu ihrer Vollendung ge— 
0 diehen iſt, und ihre letzten unabänderlichen Reſul⸗ 


tate der Welt vor Augen liegen. 
| h Engel. 
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Feige Sterbliche nur und aberwitzige Schwärmer 


Schreyen von den Dächern ihr Weh, Mitleid 
„erbettelnd von Volk. 


Klage geziemt nicht dem Starken. Im Kampf mit 


dem eiſernen Schickſal 
Siegt nur die ruͤſtige That: Worte ſind Beute 
des Sturms. 
Schlägt ihm ein ähnliches Herz, fo geb' er ſich ganz 
und auf ewig: 
Bleibt ihm dieß Kleinod verſagt, werd' er ſich 
ſelber die Welt. 
Matthiſſon. 


Sterblicher! wo iſt Seligkeit, als in dir? als 
in deiner eigenen Seele? Und worin ſonſt kann ſie dir 
Endlichen blühen, der du nie ohne Fehl und Irr— 
thum ſeyn kannſt, wie Gott, als daß du dich wirk— 


fam zum Guten fühlft mit all deiner Kraft, und 


innige treue Liebe nähreſt auch für den Niedrigſten 


* 


deiner Brüder, und in der Bitterkeit deines Schmer⸗ 


zens ſelbſt, wo du gefehlt haſt, den Adel deiner 
Seele empfindeſt. 8 
4 Engel. 
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III. Menſch. Menſchheit. 


ANN N N 


D. Menſch ſoll weder ein er noch 


ein vernünftiges Thier fen, er fol Menſch fern; 


die Natur ſoll ihn nicht ausſchließend, und die Vers 
nunft ſoll ihn nicht bedingt beherrſchen. Beyde Ge 
ſetzgebungen ſollen vollkommen unabhängig von ein⸗ 
ander beſtehen, und dennoch vollkommen einig ſeyn. 
Schiller. 


Der Menſch iſt der erſte Freygelaſſene der 
Schöpfung; die Wage des Guten und Böſen, des 


„Falſchen und Wahren hängt in ihm: er kann for; 


ſchen, er ſoll wählen. Wie die Natur ihm freye 
Hände zu Werkzeugen gab, und ein überblickendes 
Auge ſeinen Gang zu leiten: ſo hat er auch in ſich 
die Macht, nicht nur die Gewichte zu ſtellen, ſon⸗ 
dern auch, wenn ich ſo ſagen darf, ſelbſt Gewicht 
au ſeyn 18 der Wage. 
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Siehe da ſeinen Körper! — die aufgerichtete, 
ſchöne, erhabene Geſtalt — nur Hülle und Bild 
der Seele! Schleyer und Werkzeug der abgebilde— 
ten Gottheit! Wie ſpricht ſie von dieſem menſchli— 
chen Antlitz in tauſend Sprachen herunter! Offen- 
bart ſich nicht darin mit tauſend Winken, Regun— 
gen und Trieben, wie in einem Zauberſpiegel, die 
gegenwärtige, aber verborgene Gottheit? So ein 
unnennbares Himmliſche im menſchlichen Auge: das 
Zuſammengeſetzte aller Züge und Mienen — fo 
zeichnet ſich die unanſchaubare Sonne in Heinen 
trüben Waſſertropfen; — die Gottheit in eine gro— 
be Erdengeſtalt verſchattet? Gottheit, wie kräftig 
und freundlich haſt du dich im Menſchen geoffen⸗ 
baret! — f 
N Betrachte dieß göttliche ſeelenvolle Menſchenant⸗ 
ig: Mannigfaltigkeit und Einheit, Einheit und 
Mannigfaltigkeit! der Gedanke dieſer Stirn, Blick 
des Auges, Hauch des Mundes, Miene der Wan⸗ 
ge! wie alles ſpricht und zuſammen fließt! Ein⸗ 
klang! alle Farben in einem Strahl der Sonne! 
Gemählde des ſanfteſten unermeßlichen Inhalts! — 
da ſteht er — in all feinem Göttlichen! Gleichniß 
Gottes und der Natur! — Freue dich deines Stan⸗ 
des, o Menſch! ſtudiere dich edles Mittelgeſchöpf 
in allem, was um dich lebt. 

e Herder. 


* 


1) 
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Klein iſt die Sphäre des Menſchen auf dieſem 
Planeten, aber groß die Aufgabe, die ſein edles 
Herz ſich ſelbſt gibt; nicht für ſich, nein, für das 


Ganze ſoll er ſich geboren glauben, und erfüllt 


vom Gedanken der moraliſchen Ordnung, die gleich: 


ſam die Seele der Weltregierung iſt, in dem Kreiſe \ 


feines irdiſchen Daſeyns wirken, wie Gott. In je⸗ 


dem Verhältniſſe kann er dieſen Geiſt wirkſam ma— 


chen; und ſollte ihm das Schickſal ſeine Tage auch 
in einen noch ſo kleinen Raum zuſammen engen, 
ſeine Geſinnung kann ihm kein Schickſal entreißen, 
in ihm verſchloſſen, und abgeſchnitten von allem 
Einfluſſe auf die wirkliche Welt flammt ſein Enthu— 
ſiasm in tauſend edle Wünſche für Welt und Menſch— 


heit auf, und dieſe Wünſche gelten wie Thaten vor 


dem Gerichte des Heiligen. 
Heyden reich. 


Was iſt der Menſch — balb Thier halb 
Engel, 
Klein, 05 dürftig, — herrlich, groß! 
Was iſt ſein Schickſal? — tauſend Mängel 
Und tauſend Güter ſind ſein Loos. 
Ihm blühen manche ſanfte Freuden, 


Auch manche, die zu früh verdirbt. N l 
Ihn foltern ſchauervolle Leiden. 


Er reift, wird alt, entnervt und | 


„ 


„ 
, 
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Für die Menſchen iſt alles in der Natur ver⸗ 
bunden, eben weil der Menſch nur Menſch iſt, 
und allein mit ſeinen Organen die Natur ſiehet 


und gebrauchet. Der Menſch iſt zwar das erſte, 


aber nicht das einzige Geſchöpf der Erde. Er bes 


herrſchet die Welt, iſt aber nicht das Univerſum. 


Alſo ſtehen ihm oft die Elemente der Natur ent⸗ 


gegen, daher er mit ihnen kämpfet. Das Feuer 


zerſtört ſeine Werke; Ueberſchwemmungen bedecken 
ſein Land; Stürme zertrümmern ſeine Schiffe, 
und Krankheit mordet ſeit Geſchlecht. Alles dieß 


iſt ihm in den Weg gelegt, damit ers überwinde. — 


Herder. 


Die Welt it ja der Thorheit Vaterland, 

Man mag ſie weit und breit von einem Pol zum 
andern, 

Zu Waſſer und zu Land durchwandern, 

So trifft man allerwärts der Menſchheit Schwa⸗ 
che an. 

Ratſchky. 

Iſt es wirklich die Frucht der Geſchäfte, daß 

der Geiſt und das Herz der Menſchen ſo eng, ſein 

Blick ſo einſeitig wird? — Ach, es kommt daher, 

daß der Menſch bey den Geſchäften nicht ſich ver— 

geſſen kann, daß er nur ſich zum Zweck hat, und 

den Zweck des aufgetragenen Geſchäfts nur in ſo 


weit befördert, als er ſich mit dem ſeinigen ver⸗ 


1 
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trägt. Will dieſes nicht gehen, fo opfert er das 
Fremde dem Seinigen auf. — A 
Klinger. 


4 Es bleibe nun fchon. der Menſchenkinder Loos, 
Alt durch die Zeit, durch Schaden klug zu 
werden, 
Wir tummeln, jung und alt, uns gern auf Ste— 
ckenpferden. 


Buͤrde. 


Pen ich nieder mein Auge zur Erde, der Mut: 
| ter der Dinge, l 
So erblick 10 in ihr meiner Hinfaͤlligkeit 


Es lebe Billigkeit! ich rache 
An Anderen niemahls eine Schwache, 
Die ich ſelbſt nicht beſiegen kann, 
Und ſehe dieſe Welt gern für ein Gaſthaus an, 
Das Jedem offen ſteht. — Wer ſprechen . der 
ſpreche. 
| Hier iſt für Jedermann ein voller Tiſch ger 
Nr N 


Bild. 
Schau ich aber hinauf zum Sternenbeſäeten 
| Himmel, | 
u ich inne mich, glaub ich unſterblich 
8 zu ſeyn. 
K ö Lenz, 


wirbt. 
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Ein Jeder eſſe, was ihm ſchmeckt, 
Und Jeder zahle ſeine Zeche. 
v. Thuͤmmel. 


Der Menſch iſt wie eine Blume! ſie wendet 


ſich gezwungen gegen die Sonne, von der fie Wär: 
me empfängt. 

Verkannt zu werden, iſt meiſtens nur das 
Schickſal beſſerer Menſchen. Mißverſtand und Vor— 
urtheile entzweyen einzelne Menſchen fo wie gan— 
ze Nationen; ſie find die Aue der meiſten Er⸗ 
denwehen. 

| „ A % % 


Gewiſſe Menſchen haſſen einen bloß deßwegen, 


daß man ſie zu ſehr durchſchaut; das ſicherſte Mit⸗ 
tel, aller Menſchen Freundſchaft zu erwerben, iſt, 
daß man ſie für das nimmt, was ſie zu ſcheinen wün⸗ 
ſchen, ſo wie man ſich im Gegentheil ihren Haß er— 


v. Kotzebue. 


Ich kann mich nur über den Menſchen freuen, 
der weiß, was ihm und andern nütze iſt, und ſei⸗ 
ne Willkühr zu beſchränken arbeitet. Jeder hat ſein 


eigenes Glück unter den Händen, wie der Künftler 


eine rohe Matcrie, die er zu einer Geſtalt umbil⸗ 
den fell. Aber es iſt mit dieſer Kunſt wie mit al- 


len, nur die Fahigkeit dazu wird uns angebo⸗ 


ren, fie will gelernt, und forgfältig ausgeübet 
ſeyn. 
Goethe. 
| Ich kenne drey Plätzchen, da ſteht die Menſch— 
heit maskenlos, da ſchmilzt der Zauber zufälliger 
Hoheit hinweg, da ſtürzen die Schranken des Un— 
terſchiedes und Ranges ein, da bleibt nur das We— 
ſentliche allein übrig — drey Plätzchen: fie find vor 
dem Stuhl des Weltrichters, das Grab und der 
Altar der Liebe. — 

Ein Menſch, der nicht ſo recht frey und ohne 
Scheu feinen Kopf umdrehen darf, um in fein ver— 
gangenes Leben zurückzublicken, — o! der bleibt 
doch immer ein elender Menſch; zumahl da der 
Rückblick mit dem Blicke vorwärts ſo genau 
is 

v. Ko tz : bu E, 


Durchſucht der nde ganzes Leben, 
Was treibt zu großen Thaͤten an? 
Was pflegt uns Ruh und Troſt zu geben? 
* Sehr oft ein Traum, ein ſüßer Wahn. 
Genug „daß wir dabey empfinden, | j | 
Es ſey auch tauſendmahl ein Schein, ö 
Sollt' alle Täuſchung ganz verſchwinden, f 
So wärs ja traurig Menſch zu ſeyn. | 
Ich habe Menſchen geſehen, — ihre Bienen- 
forgen und ihre Rieſenprojekte, ihre Götterplane, 
i 3 


und ihre Mäufegefchäfte cu das wunderſeltſame 
Wettrennen nach Glückſeligkeit, dieſes bunte Lotto 
des Lebens, worein ſo mancher ſeine Unſchuld und 
ſeinen Himmel ſetzt, einen Treffer zu haſchen, und 
— Nullen ſind der Auszug! Am Ende war kein 
Treffer darin. Es iſt ein Schauſpiel, das Thrä⸗ 
nen in deine Augen lockt, wenn es dein Zwergfell 
zum Gelächter kitzelt. | 
Schiller. 


Was iſt das Leben? Ein Augenblick aus Thraͤ⸗ 
nen und Leiden, aus vergeblichen Sorgen und Ar— 
beiten zuſammengeſetzt, der ſich mit dem Alter en- 
digt, worin man verachtet und mit dem Grabe, 
worin man vergeſſen wird. 


Lafontaine. 


— — — Eine Blume reißt 
Man leicht aus ihrem mütterlichen Boden, 
Das Unkraut wurzelt feſter, ſo auch Lieb 
Und Haß im Menſchenherzen. 95 
a ’ v. Kotze bue. 


Die ſtille, geraufchlofe Leitung der Menſchen 
auf Erde iſt die beſte und weiſeſte, ſie muß einem 
Sommerregen gleichen, der die Erde befruchtet, 
ohne daß man ihn hört. 

Klinger. 
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Die letzte und beſte Frucht, die fpat in einer 
immer warmen Welt zeitigt, iſt Weichheit gegen 
den Harten, Toleranz gegen den Intoleranten, 

Wärme gegen den Egoiſten und Menſchenfreund— 
ſchaft gegen den Menſchenfeind. 
** Jean Paul Richter. 


Zieht der Menſch ſeine Erfahrung nicht zu Ra— 
the, ſo iſt er ein Kind, das mit jedem Morgen an— 
fängt wieder zu leben; zieht er ſie zu Rathe, ſo iſt 


er ein Greis, der ſich beklagt, zu lange gelebt zu 


haben. 
Lafontaine. 


Die Griffe des Unglückes dringen in weiche Her— 

zen am tiefſten, die Thränen, die der Menſch ver— 
gießt, ſind deſto größer und ſchneller, je weniger 

ihm die Erde geben kann, und je höher er von ihr 

ſtehet, wie die Wolke, die höher als andere von 

der Erde ſich entfernet, die größten Tropfen wirft. 
Jean Paul Richter. 


Diem Geiſt des Menſchen ift alles dunkel, er iſt 

R ſich ſelbſt ein Räthſel. Lebe in der Hoffnung einft 
hell zu ſehen, und wohl dem, der ſeine Tige ſo 
bt; er allein hat gewonnen: denn das übrige 
iſt in der Macht deſſen, der den Menſchen ſo prü— 

fen wollte, und ihm die Kraft, die Prüfung zu be⸗ 

ſtehen mitgetheilt hat. 

„„ Bi Klinger. 
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Im Menſchen ſteht ein ſchwarzes Todtenmeer, 
aus dem ſich erſt, wenn es zittert, die glückliche 
Inſel der zweyten Welt mit ihren Nebeln vorhebt. 

Jean Paul Richter. 


Die Natur machte den Menſchen gut; in dem 
Augenblick, da er ſie verließ, hörte er auf es 
zu ſeyn. 

Klinger. 
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IV. Lebensphiloſophie. 


en ohne Protektion iſt in dieſer beſten Welt 
eine verlaſſene Waiſe. 
Schilling. 


Es iſt ganz in der Natur, daß der Mann dem 
Manne oft trotzig verſaget, was er der Grazie des 
Weibes, einem Hauche, einem Blicke mit zuvor— 
kommendem Willen gewähret. 


Schilling. 


Seit Jahrtauſenden lehrt Einer den Andern glück— 
lich zu ſeyn, und Keiner war es in dem Jahrtau— 
ſend langen Raume; denn die ſchöne Wallung eis 

ner Stunde, einer Woche, eines Jahres hat mit 
dem Ziele, nach dem die Seele ringt, wenig oder 
’ nichts gemein. Aus dem Herzen allein fließt unſer 
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Heil und unſer Elend, und nie kann ſich der un— 
ſterbliche Geiſt in dieſem Treibhauſe Winther Saͤf⸗ 
te behagen. 
Schilling. 
Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen 
Beß're ſanftere Luſt, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 
Wenn er dringt bis ins Herz, und zu Entſchlie⸗ 
ßungen, 
Die der  Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt; 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weiſen iſt. 
Klopſtock. 

Der Umgang mit ſich ſelbſt, wenn wir die ver⸗ 
gangenen Szenen unſeres Lebens in dem Gedächt⸗ 
niſſe, wie in einer Laterna magika, vor uns vor⸗ 
beyzieben ſehen, — o, das ſind die ſchönſten Un⸗ 
terhaltungen, die man ſich wünſchen kann! Wenn 
es in der Natur des Menſchen liegt, daß er ſich 
für nichts mehr intereſſirt, als für ſich ſelbſt: fo 
muß auch eine ſolche ſtille Geiſterbeſchäftigung mit 
ſich ſelbſt ungemein viele Reitze haben. Das genof- 
ſene Gute wird durch die Erinnerung gemeiniglich 
noch ſüßer und ſchmackhafter, als es in der Gegen⸗ 
wart geweſen war, weil der Zauber der Einbildungs⸗ 
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kraft nach Gefallen etwas hinzuſetzen, oder etwas 


davon weglaſſen kann. 

Wenn die neueſte Geſchichte unſerer Tage uns 
entweder eine Weisheit, als ganz neu und uner— 
hört, unter Trompeten- und Paukenſchall verfaus 


fen will: ſo finde ich, daß meine lieben Alten ſie 
ſchon vor grauen Jahrhunderten mit kluger Beſchei— 


denheit, rein und ohne beygemiſchte Schalen vor- 


getragen haben. Oder wenn mich manchmahl 


das Gezänke achſelzückender Ariſtokraten oder laut— 
bellender Demokraten anekelte: fo ſagten mir mei— 
ne menſchenfreundlichen Geiſter, daß es in dem 
hochgeprieſenen Athen und Rom auch nicht anders 


zuging, und daß beyde Partheyen, indem jede den 
ächten Stein der Weiſen oder Salomons Siegel 
im Beſitz zu haben glaubte, im Grunde nichts als 


— 


Schaum in den Händen hatte. 


Ueppigkeit und Neigung zu ſinnlichen Vergnü⸗ 
gungen gab es in allen Jahrhunderten, nur unter 
verſchiedenen Mobiſikationen; allein nicht immer 
war dieſe Geiſteskrankheit ſo allgemein herrſchend 
und epidemiſch, daß Gefahr für das Wohl der Ge— 


ſellſchaft daraus entſprungen wäre. Allgemein herr— 


ſchend aber wird ſie jetzt in den meiſten großen und 
halbgroßen Städten, und daher entſtehen fo viele 


moraliſche und phyſiſche Epidemien, die eben durch 
ihre anſteckende Kraft erſt recht gefährlich werden. 


Es unterwerfen ſich ihrem deſpotiſchen Scepter nicht 
nur ſolche einzelne Perſonen und Familien, welche 
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ſich aus Neigung freywillig dazu entſchließen, ſon⸗ 
dern es werden nicht felten auch Leute in dieſe Skla— 

verey mit hineingezogen, welche daran zwar keinen 
Geſchmack finden; aber durch ihre Lage und durch 
andere Umſtände zu ihrem größten Leidweſen genö— 
thiget werden, ihre Hände dieſen Feſſeln hinzurei⸗ 
chen. Wie viele ſtille Seufzer koſtet es manchen 
Mann, wenn er ſehen muß, daß auch die Seini⸗ 
gen ven dieſer Seuche angeſteckt werden! Sie durch 
heroiſche Mittel davon zu heilen, das iſt zwar bald 
geſagt, — aber mit dem Hute den Sturm aufzu⸗ 
halten, daß er nicht die Blüthen des Gartens weg: 
reiße, das wird man dem Gärtner doch nicht zu— 
muthen? — . 

Geſellſchaften, Zirkel, Salons, alles was man 
große Welt nennt, iſt eine Oper ohne Intereſſe, 
die bloß durch Dekorationen Beyfall erhält. 

Jede Gefälligkeit muß leicht ſeyn, ſchleicht ſie 
langſam ſchweren Schrittes heran, iſt fie nicht Gra— 
zie mehr. 

Sophie von la Ro che. 


In der Jugend verſchönert die Hoffnung die Zu— 
kunft, im Alter die Erinnerung die Vergangen⸗ 
heit; die erſte will alles beſſer machen, das zweyte 
bat das beſte genoſſen, und nie il Jung W Alt 
mit 3 Gegenwaärtigen zufrieden. 

Vergnügungen, welche wir mit Unſchuld ge— 
nießen können, find leine Thorheit, und wer durch 
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Einbildungskraft eine ſolche Freude erhaſchen kann, 


hat vielleicht den wahren Segen, welchen das Schick— 
fal für dieſes Erdenleben beſtimmte. 

Angenehme Entwürfe ſind, da man fie nicht i im- 
mer ausführen kann, wie Bli cke auf ſchöne Gegen: 
den und Wehnplätze/ die man auf Reiſen genießt, 
wo man nicht ausſteigen und ſich da aufhal⸗ 


ten kann. 
Sophie von x Roche. 


— — Es 105 der Seele wie dem Leibe, 


Man heilt ſie, Freund, nicht durch Magie, 
Auch nicht zum bloßen Zeitvertreibe. 
Die Cur erfordert Kunſt und Müh', 
Nur, wenn ſie angreift, wirket ſie, 


Und ſoll ſie Zuverſicht erwecken, 
So muß ſie traun nach etwas ſchmecken. 


Pfeffel. 


Mit Einer Mutter kommen wir durch alle 


| Zeiten und alle Himmelsſtriche und alle Sitten 


fort. Auf Deutſchlands und Englands Bühnen 


hallt es wieder: Der Nahme Mutter iſt ein 


Freppaß, von der Natur unterzeichnet! 


1 und auf allen Bühnen Deutſchlands, und zu 


Drury Lane, in Albions Gold- und Verder— 


benreicher Weltſtadt fließt aus hunderttauſend 


Augen Eine und dieſelbe Thräne bey dieſen Wor— 


4 Huber. 


42 N 


Die Frauen werden das Böſe vermeiden, nicht 
weil es unrecht, ſondern weil es bäß lich iſt, 
und kugendhafte Handlungen bedeuten bey ihnen 
ſolche, die ſittlich⸗ ſchön ſind. Nichts von Sollen, 
nichts von Müſſen, nichts von Schuldigkeit. Alle 
Befehle und aller mürriſcher Zwang iſt ihnen un⸗ 
leidlich. Sie thun etwas nur darum, weil es ih⸗ 
nen ſo beliebt, und die Kunſt beſteht darin, zu 
machen, daß ihnen nus dasjenige beliebt, was gut 
iſt. Ich glaube ſchwerlich, daß das ſchöne Geſchlecht 
der Grundſaͤtze fähig ſey, und ich hoffe dadurch 
nicht zu beleidigen, denn dieſe ſind auch bey den 
männlichen außerft ſelten. Dafür aber hat die Vor⸗ 
ſehung in ihren Buſen gütige und wohlwollende 
Empfindungen, ein feines Gefühl für Anſtändigkeit, 
und eine gefällige Seele gegeben. Man fordere 
ja nicht Aufopferungen und großmüthigen Selbſt⸗ 
zwang. | 

Kant. 


Man ſcheut ſich darum nur ſeine Leidenſchaften 
anzutaſten, weil man ihre Befriedigung für den 
Zweck des Lebens hält. — Aber ſtelle dich an dein 
eigenes Grab, betrachte die Handvoll Aſche, zu 
der einſt dein heißes Herz werden wird, und frage 
ſie: was wäre dir beſſer geweſen, deine Wünſche 
oder deine Pflicht zu erfüllen? — 

Lafontaine 
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Ein Greis trug eine grüne Brille, 
Die ſeine Naſe nie verließ: f 

Sein Nachbar, den man Doctor hieß, 
Belachte dieſe dumme Grille, 

Und rieth ihm das verwünſchte Glas, 
Das ſtets ihn täͤuſchte, wegzulegen. 

Der Alte ſagte dieß und das, 

Bald ſeiner blöden Augen wegen, 

Bald bloß aus Eigenſinn, dagegen. 

Doch jener hatte keine Ruh', 

Und brach ihm einſt die Brill' in Stücken. 
Was that der Greis? Statt aufzublicken, 
Schloß er nun gar die Augen zu. 

So geht's, wenn man die PVorurtheile 
Mit ſtolzer Wuth bekriegt, noch heut. 


Die Wahrheit ſieat nicht in der Eile, 
Nicht mit Gewalt „nur mit der Zeit. 


71 | Pfeffel. 


Der krwachen Schönbeitsſun iſt in ſtarken ge⸗ 
haltvollen Männern reich genug, um ſich ganz aus 
ſich ſelbſt zu nähren; 1 Eindrücke ien daran 


ab. — 


Fraue. Wohlzogen, 
Bend der Agnes v. Lilien. 


Folge der Gewalt freundlicher Täuschungen, 
aber laß dein Herz der nackten Wahrheit dereinſt 


nicht unbewaffnet begegnen. Die unheilbarſten 


Wunden ſchlagen uns die feligen Erſcheinungen des 
Lebens, wenn ſie das Schickſal oder unſere eigene 
Thorheit gegen uns kehret. g 


. b. Wohlzogen. 


„u 
Lernt ſterben, ſprach im Hoſpital 
Ein Moͤnch zu einem kranken Greiſe. 
Was lernen? rief der graue Weiſe: 
Man kann es gleich beym erſten Mahl. 
5 Pfeffel. 


Könnte man nur Jedem, der im Begriff ſteht 
eine tadelswürdige Handlung zu begehen, ſogleich 
eine Freude in den Weg werfen, es würde viel we⸗ 
niger Böſes geſchehen! 0 | 
Huber. 


Wer ſich wie Kauz und Eulen, 

In Einſamkeit verbannt, 
Den überſtrömt mit Pfeilen 

Des Unmuths Rieſenhand, 

Ihm ſpinnt am Rebensrädchen 

Kein roſenfarbes Fädchen 

Das holde Himmelsmädchen 

Geſelligkeit genannt. 

Langbein. 


Die ruhige oder unruhige Stimmung unſers 
Humors hängt nicht ſowohl von dem ab, was uns 
im Leben Entſcheidendes begegnet iſt, als vielmehr 
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von dem behaglichen oder drückenden Zuſammenflu⸗ 
* kleiner Dinge, die uns täglich zuſtoßen. 
Rochefaucault. 


| Es gibt kein Kunſtwerk, welches dem Genie 
und Geſchmack einer Frau mehr Ehre macht, und 
woran ſie täglich beſſern und polieren ſoll, als ih⸗ 
re — Tochter. 
Jean Paul Richter. 


Platz! Vetter, Platz! ſo rief auf einer krummen 
Bahn 
Ein bärtiger Comet den Sirius einſt an. 
Der Fixſtern ſchwieg, und blieb auf feinem Poſten 


ſtehen, 
Der Vagabund ſchwieg auch, und ſchnurrte links 
vorbey. 
Ihm gleicht der pr Thor; verachte fein Ge⸗ 
ſchrey 
Und ſtehe feſt, er wird dir aus dem Wege gehen. 
Pfeffel. 


er mehr taugt als die Welt. 


1 


Der Edle iſt mit der Welt unzufrieden, weil 
Huber. 


Eine Frau ändert ihre Meinungen ſchwerer als 
ein Mann, weil jene ſie auf Gefühle und auf An— 


1 ſchauung dauet, dieſer fie mehr auf Schlüſſe und 
oft auf fremde Worte; und weil die männlichen 
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Satze öfters nur Wahlkinder, die weiblichen 
aber nur eigene find. Eure find lebendige Em- 
pfindungen, die keinen Schlüßen weichen, ſondern 
die nur die Zeit, oder wenn es in der kürzeſten 
ſeyn ſoll, einer andern lebendigen zurücken. Da⸗ 
bey habt ihr eine eigene Gabe, eure vorigen Em— 
pfindungen über die regierende zu vergeſſen, wodurch 
ihr ein ſchönes Gefühl eurer Unfehlbarkeit und Un— 
veränderlichkeit erbeutet; fo wie ich Leute mit ſchwa⸗ 
chem Gedächtniß kannte, die Letzteres niemahls in- 
ne wurden, bloß weil fie die Falle nicht behalten 
konnten, worin ſie etwas nicht behalten hatten. 


Jean Paul Fr. Richter. 


Aus dem Strome des Genuſſes 
Fließt ein Tropfen hell und klar. 
Zwar ein Theilchen nur des Fluſſes; 
Der doch auch beym Urſprung war. 


Der Erinn'rung Götterſchale 
Beut den ſüßen Tropfen mir. 
Trunken werd' ich von dem Mahle 
Des Entzückens für und für. 


v. Dalberg. 


Willſt du frey und luſtig geh'n 
Durch dieß Weltgetümmel, | 
Mußt du auf die Vöglein ſeh'n, 
Wohnend unterm Himmel: 
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Jedes hüpft und ſingt und hegt 
Ohne Gram und Sorgen: 
Schlaͤft, vom grünen Zweig bedeckt, 
Sicher bis am Morgen. — — 
2 Jacobi. 


Trennt eure Töchter von den Dialogen des Ger 
ſindes, die ihnen wenigſtens wie die Kletten auf 
Spaziergängen im Nachſommer die Mühe machen, 
ſie vom Rockſaume abzuzupfen. 


Jean Paul Fr. Richter. 


Das Leben auf dieſer unſerer Mutter der Erde 
iſt nur denen kein Räthſel, die ſie im Schweiße ih⸗ 
res Angeſichtes bebauen. 

Klinger. 


Iſt das Streben des Edeln und Guten etwas 
anders, als ein immerwaͤhrendes Ringen nach dem 
Glücke, das uns die Natur zudachte? — 


8 Klinger. 

Oft ſehen widrige Umſtände in der Ferne viel 
N ürchterlicher aus, als fie wirklich find, wenn fie . 
uns, oder wir ihnen näher rücken. Haſt du nicht 
oft bemerket, daß Gewitter, die ſo ſchwarz und 
furchtbar herauf ſchwebten, daß die Natur unter 
ihrem Drucke zagt, am leichteſten vorübergehen? — 
Wir fürchten, zagen und beben, und — ein paar 
Blitze, ein paar matte Donner, ein Regenguß, 


das Gewitter iſt vorüber, es kömmt Helle, und . 
die Sonne ſcheint. 5 

Iſt es nicht gefährlicher, den Nachtwandler 1 
der Höhe durch Zuruf aufzuſchrecken, als abzu dar- 
ten, bis er ſein Lager wieder findet, und unwife 
ſend erwacht? ar 


Ifflan d.“ 


So lange wir in der Welt leben, müſſen wir 
ſie nehmen, wie ſie iſt, müſſen mit eingemiſchten 
Unvollkommenheiten Nachſicht haben, und die ein— 
zelnen Blumen des Vergnügens nicht mißkennen, 
die wir überall zerſtreut finden, wenn gleich kein 
Kunſtgärtner fie auf einem von allem Unkraute ges 
ene Beete geſammelt hat. 

— — — — — — — Standhaft 
Trugſt du das Unglück, jetzt lerne dich 
Im Glücke mäßigen! Wer auf dem Meere 
Des Lebens nicht die Stürme der Begierden 5 
Bemeiſtern kann, iſt ewiger Wellen Ball. 
Gotter. 


Der Menſch kömmt manchmahl, indem er ſich 
einer Entwickelung ſeiner Kräfte, Fähigkeiten und 
Begriffe nähert, in eine Verlegenheit, aus der ihm 
ein guter Freund leicht helfen könnte. Er gleicht ei⸗ 
nem Wanderer, der nicht weit von der Herberge 
ins Waſſer fällt, griffe Jemand ſogleich zu, riſſe 
ihn ans Land, fo wäre es um einmahl naß werden 


man 49) wen 


gethan, anſtatt, daß er ſich auch wohl ſelbſt, aber 
am jenſeitigen Ufer heraus hilft, und einen be— 
ſchwerlichen Umweg nach ſeinem beſtimmten Ziele 
zu machen hat. 
N Goethe. 


f Das unſchätzbare Glück der Freyheit beſteht nicht 
darin, daß man Alles thut, was man thun mag, 
und wozu uns die Umſtände einladen, fondern, 
i daß man das ohne Hinderniß und Rückſicht auf dem 
geraden Weg thun kann, was man ie recht und 
en. hält. . 
Goethe. 


. 


Ewig zerſtörendes, ewig wiederkäuendes Unge⸗ 
heuer Zeit, welches der Weſen hienieden vermag 
es deiner Allgewalt zu trotzen? Du verſchlingſt 
| Nationen und verweheſt Milben, zertrümmerſt 
Palläſte, und ſtürzeſt Hütten, zerpflückſt die Roſe, 
und zerſplitterſt Diademe. Selbſt jene Denkmahle 
Pi der Sklaverey, jene dir zum Hohn erbauten Py⸗ 
0 tamiben Aegyptens überſtrömeſt du mit Meeren 
NG: don Sand zum * beiner Allmacht. 

1 : v. Kalchberg. 
Was die Vernunft, der Ameiſe gleich, müh⸗ 
ſam zu Haufen ſchleppt, jagt oft in einem Mes 
ment der Wind des Zufalls zuſammen. 
s - 


* 


KN 50 K 


Des Pilgers Pfad, ihr Brüder ! \ 
Hat Dunkelheit und Licht. 
Geht eine Sonne wieder | 
Auf immer geht fie nicht! 
Nur kurze Friſt der Mühe 
Nur eine kurze Nacht. 
Dann iſt in ſtiller Frühe 
4 Der treue Strahl erwacht. 


ah a 


Es iſt eine alte Erfahrung der Menſchenbeobach⸗ 
ter, daß das Weib unter nehmender in der Liebe, 
der Mann aber thatiger in der Freundſchaft ſey. 

| v. Kalchberg . 


Wie ſchön, wie jeder Kunſt unerreichbar, boat 
der lächelnde Frühling die Gefilde geſchmückt! Wel⸗ 
che Pracht! Welche Fülle! Welche reiche Aernte 
von Früchten verſpricht biefer blüthenvolle Lenz! 
Aber ach, dieſen Bäumen ſtehen noch viele Zufälle 
bevor, bis ihre Früchte reif ſeyn werden! Wer 
kann die Stürme und Nachtfröſte vorausſehen, 
welche die Blüthen, noch ehe ſie Früchte bilden, 
herabſtören, oder verſengen? Wer vermag das ſchäd⸗ 
liche Gewürme abzuhalten, das ſich ins Herz der 
kleinen Frucht hinein beißet, und ſie von innen 
verdirbt? Wer ſchüͤtzt die reifenden Früchte vor Ha⸗ 
gel und Gewitterſtürmen? Von allen den tauſend 
und tauſend Blüthen, die unſeren Hoffnungen 
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ſchmeicheln, erwachſen vielleicht nur wenig Früchte, 
und dieſe vermag Niemand vor Unfällen zu ſchützen. 
Weiſe hat hier die Natur ſich gezeiget, als ſie mit 
ſcheinbar verſchwenderiſcher Hand dieſe unendliche 
Fülle von Blüthen ausſpendete, wovon doch eini-> 
ge den Gefahren entrinnen, und unſeren Herbſt 
verſchönern werden. 5 

Stolze Hoffnungen, lachende Ausſichten der 
Jugend, euch gleicht dieſe Blüthenfülle des Früh— 
lings! Mit welchen raſchen Entſchlüſſen, mit wel⸗ 
chen kühnen Forderungen an das Glück treten wir 
in die Welt! Alles lächelt uns, alle Wege zum 
Ruhm und zur Ehre ſtehen uns offen, alles iſt für 
uns geſchaffen, wir dürfen nur die Hand ausſtre— 
cken, und das ſchönſte Loos muß uns zu Theil wer- 
den! Unbefangen übrlaſſen wir uns den Spielen 
unſerer jugendlichen Einbildungskraft, denken nicht 
böſe von Menſchen, die wir nicht kennen, und 
fürchten nichts von denen, die wir nie beleidiget 
haben. Anmaſſend und zuverſichtlich wagen wir uns 
in die Bahn, auf welche Wahl oder Umſtande uns 
leiten, und ſehen das ſchimmernde Ziel fo nahe, 
daß wir es ſchon zu ergreifen glauben. Ach nur zu 
bold erfahren wir mit Schmerz, wie ſehr uns un— 
ſere Porſtellungen täuſchen! Verhältniſſe und Rück⸗ 
ſichten treten uns auf allen Seiten hindernd in den 
Weg; plötzliche Wechſel des Glücks nöthigen uns 
unſere Plane aufzugeben; Falſchheit und Eigennutz 
verrücken, oder entfernen unſer Ziel; tauſend fehl⸗ 


* 
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geſchlagene Hoffnungen ermüden den Geiſt; ge⸗ 


Eränfte Liebe, beleidigter Stolz und verrathene 
Freundſchaft, machen uns mißtrauiſch und muth⸗ 


los, und wohl dem, in deſſen Herzen fi kein gif- 


tiger Wurm böſer Geſellſchaft, oder ſchlechter 


Grundſätze eingeniſtet hat! So enden wir mit lang⸗ 
ſamen Schritten den raſch begonnenen Lauf, und 


ſind nur zu ſelig, wenn uns am Ende wenige Blü⸗ 


then der Jugend erquickende Früchte bringen. O 


laßt uns die Vorſicht preiſen, die in der morali⸗ 


ſchen wie in der phyſiſchen Welt mit gleicher Weis⸗ 


heit und Güte handelte, und jene heftigen Triebe 


ins Herz der Jugend legte, die uns Kraft genug 
geben, nach allen überſtandenen Stürmen noch 
Glück zu erhalten und zu genießen. 
Caroline Pichler, 
geborne v. Greiner. 


Von drey kurzen Lebensaugenblicken En, 
Iſt der eine Wunſch, der andere Traum, 
Und den dritten, der uns zu beglücken 

Da iſt, — fühlen wir oft kaum. 


— 


Laß die gegenwaͤrtige Zeit nicht um der zu⸗ 
künftigen willen, in welcher du ein Vergnügen er⸗ 


warteſt, ungenutzt, und vertäudle fie, die köſtliche 


nicht. Sey ſtets wirklich da wo du biſt, und lebe 
jeden Augenblick deines Lebens. — Wie wahr 


ſpricht der herzenskündige Roußeau! Wie oft geben 


5 


wir den leichten Flügeln der goldenen Zeit durch 
ungeduldige Erwartung des Zukünftigen, und durch 
ſelbſt verſchuldete lange Weile, eine bleyerne Schme— 


re! Wir ſind thöricht genug, den Zwiſchenraum der 


Zeit des Wunſches, und deſſen Erfüllung aus un⸗ 


ferem Leben heraus zu wünſchen, da wir weiſer han— 
deln würden, wenn wir in ruhiger Erwartung des 


Kommenden, das Gegenwärtige mit Herz und Ger: 
ſtand gensßen, und nicht die nahe Wieſenblume 
wegen einer enfernten ſchön ſcheinenden Roſe, die 
wir zu brechen eilen, unbemerkt ſtehen ließen, und 


in welcher wir dann oft, wenn wir ſie gepflückt, 


nicht die Schönheit, und das Vergnügen finden, 
welches die Entfernung uns log. Dann empfin⸗ 
den wir das Bittere der Täuſchung doppelt, in— 
i dem wir das Ziel unferer Wünſche erreichen, oh⸗ 


ne dadurch befriedigt zu werden, und über das un⸗ 
geduldige Hoffen der Erfüllung derſelben, das, 
was ſich Ungeſucht zu unſerm Genuße darboth, un⸗ 
genoßen ließen. — Daß doch unſer Verſtand oft 


eine Wahrheit klar und deutlich, einfieht, ohne daß 


unſer Herz die Kraft zur ſtaten Anwendung der Er⸗ 


"A 
| 


8 Doch fie verrinnen, wenn der lick 
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Pr 


kenntniß auf uns ſelbſt erhält — 


Schön ſind die Blümchen, die der Froſt 


— 


An unſere Fenſter mahlt; 


Der Sonne fie beſtrahlt; 
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Wie oft ſtellt uns die Phantaſie, 

Ein glänzend's Traumbild dar! 
Es ſtrahlt Vernunft, und ach! wir ſeh 'n . 
Daß es ein Traumbilb war. 


| Der kluge Mann ift gefällig gegen Jeden, mit⸗ 
theilend in Geſellſchaft Einiger, vertraut aber nur 
mit einem Einzigen. 


Sie geben ach! nicht immer Gluth 
Der Wahrheit helle Strahlen, 
Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
| Nicht mit dem Herzen zahlen. 
Drum paart zu eurem ſchönſten Glück 
Mit Schwärmers Ernſt des Weltmanns Blick. 
Schiller. 


Es iſt unendlich ſchwerer, die Welt glauben zu 
machen, man ſey, was man nicht iſt, als wirklich 
zu werden, was man zu ſeyn ſcheinen will. 

Lichten b 1 g. 


In großes Unglück lehrt ein edles Herz 
Sich endlich finden, aber wehe thuts, 
Des Lebens kleine Zierden zu entbehren. 
Schiller. 


Alles ſey recht, wos du thuſt, doch dabey laß es 


bewenden, 


Freund, und enthalte dich ja, alles, was recht 1 


iſt, zu thun. 


8 — 
+ — — 


1 


Wahre Eifer genügt, daß das 6 werbende voll⸗ 
8 | fommen 
Sey, der Falſche will ſtets, daß das Vollkom⸗ 
mene ſey. N 
Schiller. 


% 


Die geringften Kleinigkeiten entfcheiden oft über 
das menſchliche Glück: man muß aber Klugheit ges 
nug beſitzen, jene Winke des Schickſals zu verſtehen, 
und Gewandtheit genug, ſie nicht ee zu vers 
träumen. 

u Nochlitz. 

7 Man ſpricht vergebens viel um zu verſagen, 
N Der Andre hört von allem nur das Nein. 
* | Goethe. 


Man bat nicht viel weniger als Alles nöthig, 
um glücklich, und nicht viel mehr als Nichts, um 
unglücklich zu ſeyn. 

; Jean Paul Richter. 


ß Den Weg der Gefahr muß man nicht langſam 
kriechen, man muß ihn überſpringen. 
. 7 | Klin ger. 


N Unſer Körper ſteht zwiſchen der Seele und ber 
4 Een Welt in der Mitte; Spiegel der Wirkun⸗ 
gen von beyden; er zählt nicht allein untere Nei⸗ 


0 zungen und Fähigkeiten, ſondern auch die Peit- 
G. nſchlag des Schickſals, Clima, Krankheit, 


Nahrung und tauſend Ungemach, dem uns nicht 
immer unſer eigener böſer Entſchluß, ſondern oft 
Zufall und oft Pflicht ausſetzen. | 

Lichtenberg. 


Die Menſchen glauben alles Nachtheilige von 


dem Manne, den he affen. 
Klinger. 


Jeder Mann von Genie iſt ein Philoſoph, aber 
nicht umgekehrt. b 
Jean Paul Ki chter. 


Der iſt ein Raſender, der nicht das Glück 
Feſt hält in unauflöslicher Umarmung, 
Wenn es ein Gott in ſeine Hand gegeben. * 
Schiller. 


Es gibt Herzen, auf die man nicht die Laſt ei⸗ 
ner einzigen Thräne laden darf, ohne ſie zu zer⸗ 


drücken. 
Ber 


Nie find wir, wo wir find. Das Kind, getäuſcht 
von Blindheit f 

Wünſcht Jüngling ſich zu ſeyn; den Greis ent⸗ 
zückt die Kindheit: a 

Der Seemann, der mit Noth dem Schiſhrucßh 
kaum entrann, N 

Beſchifft doch immer noch im Geiſt den Ozean; 

Im Kerker träumt ein Tränk ſich gern auf Pol⸗ 
frerſeſſel, 


* 
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Und auf dem Polſter klirrt er gern mit ſeiner Feſſel; 

Ja die verhaßte La erſehnter Gegenwart 

Dünkt abzuwälzen ſelbſt der Tod uns nicht zu hart. 
Falk. 


Die unſchuldigſte Liebkoſung kann durch Wie: 
derhohlung eine ſchuldige werden. — Trauet euerem 
Herzen, aber nie eueren ſiechen Nerven; ach, bey 
den ſchönſten edelſten Gefühlen ging es mancher 
Stiefſchweſter von euch, aus Mangel an Feſtigkeit 
des Willens und der Geſundheit, wie den Mexika⸗ 
nern, die ſich, weil ſie nur weiches Gold und kein 
Eiſen batten, von den Spaniern mußten erobern 
losen 
| Jean Paul Richter, 
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V. Glüuͤckſeligkeit. 
E. rühme ſich doch kein frecher Weiſer, unabhaͤn⸗ 


gig von dem, was ihn drückte, trotz dem, was 
ihm fehlte, glücklich geweſen zu ſeyn; Selbſtver⸗ 


laͤugnung, Unempfindlichkeit it alles, was er errun⸗ 


gen baben kann; glücklich macht nur Befriedigung 
— nicht aller, aber doch Eines oder des Anderen 
unſerer Wält, 
Huber 


Die größte Wohlthat des Geſchickes 
Iſt eine ſtille Dunkelheit; 
Und die Zerſtörer unſers Glückes 
Sind Mißmuth oder Eitelkeit. 
Pfeffel. 


Die Vorſehung gab den Menſchen Genuß als 


Sporn zum Guten, und wie oft ſehen wir ihn fo- 


gar als Zweck unſeres Thuns an! Um aber Gottes 


Ebenbild auf Erden zu ſeyn, ſollen wir dem Armen, 
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ſo wir es vermögen, nicht bloß geben, daß er ſich 
im Schweiß ſeines Angeſichtes Brot verdiene, ſon⸗ 
dern wir ſollen ihn zuweilen auch durch einen fro— 
hen Tag uns näher bringen , ihm ein beſſeres Bes 
wußtſeyn, als das eines bloßen Laſtthieres ver- 


ſchaffen. f 
d Suber, 


Geht, welchen Weg ihr wollet, 
Nur nicht mit Sauß und Brauß! 
Wer fein bedächtig trollet, 

Hält deſto länger aus. 
Die allzuraſchen Läufer 
Perfolgt mit großem Eifer 

Der alte Senſenſchleifer, 


Und maͤht ſie ab, wie Gras. 
Langbein. 


Des Lebens ſchönſte Blume reicht 
Der Hoffnung ſtille Hand: 
Die blühet, wenn ſonſt alles bleicht, 
Im himmliſchen Gewand, 
In Freude, Lieb' und Scherz, 
Beſeligt fie das Herz. 
Herder. 


| Das Feuer der Jugend iſt dem wahren Glücke 
nicht ſtärker entgegen geſetzt als die Lauigkeit des 
Alters. | 

Hootfancaalt. 


u 
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Das Wort; wir ſind zufrieden, 

Macht unſre Weisheit aus. 

Wir ſeufzen doch hienieden 

Vom Glück nicht viel heraus. 

Es führt nur ſchwere Karren 
Von Gold- und Silberbarren, 
Dem Dummkopf oder Narren, 
Indem er ſchläft ins Haus. 


Laßt dieſen Wagen rollen, 
Und treibt darüber Scherz! 
Man ſieht ſie oft verzollen . | 
Mit nahmenloſem Schmerz. * 
Schon iſt es, ſolche Frachten 
Mit Hochſinn zu verachten. 
Für alles Gold der Schachten 
Kauft man kein frohes Herz. * 
0 95 Lan bein. 


- 
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Zufrieden ſeyn, das iſt mein Spruch! 
Was hülf' mir Geld und Ehr”? * 
Das, was ich hab', iſt mir genug; 

Wer klug iſt, wünſcht nicht mehr. 

Man wünſcht, und wünſcht, und wenn man's hat, 

Iſt man des Wünſchens doch nicht ſatt. 
Claudius. 


| 8 
Meines Lebens wer th zu ſeyn, 
Will ich leben, mich zu freun; 


* 


* 
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Fern von Sorgen 


Soll mein Morgen * 


Sell mein Abend heiter ſeyn; 2, 
Ich will leben mich zu freun. 


Dieß zur Luſt geſchaffne Herz, 
Iſt zu groß für Harm und wen 
Mich in Grillen, g 
Zu verhüllen „ 5 
Dieß entehrte ja mein Herz. 
Mein Beruf ſey Freud und 8 8 


f Dieſe Welt iſt viel f. ſchön, 1 
Traurig in ihr herzugehn. 6 
Trotz dem Leide, 
Soll die Freude N : 

Ihren Thron in mir erhöhn | 

Fund auf meinem Grabe ſtehn. 


vi 
“ 
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Pflücke Öfen Roſen blühn. 
Morgen iſt nicht heut: 
Keine Stunde laß entfliehn, 
Flüchtig iſt die Zeit. 


Leb der Freude! ſieh, es iſt 1 
Heut Gelegenheit. 
Weißt du, wo du Morgen biſt? 


Flüchtig iſt die Zeit. 


1 orte 
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Aufſchub einer guten That 
Hat ſchon oft gereut. J 
Fröhlich leben iſt mein Rath, | 
Flüchtig iſt die Zeit. | 
Glei m. 
Flüchtiger als Wind und Welle 
Flieht die Zeit: was hält fie auf? 
Sie genießen auf der Stelle, 
Sie ergreifen ſchnell im Lauf; 
Das, ihr Freunde, hält ihr Schweben, 
Hält die Flucht der Tage ein. 
Schneller Gang iſt unſer Leben, 
Laßt uns Roſen auf ihn ſtreun. 
5 
Roſen; denn die Tage ſinken 
In des Winters Nebelmeer. 
Roſen; denn fie blühn und blinken 
Links und rechts noch um uns her. 
Roſen ſtehn auf jedem Zweige 
Jeder ſchönen Biederthat. 
Wohl ihm, der bis auf die Neige 
Rein gelebt ſein Leben hat. 


* ＋ 


# 


Tage, werdet uns zum Kranze, 
Der des Greiſes Schläf' umzieht, 
Und um ſie im friſchen Glanze, 
Wie ein Traum der Jugend, blüht. 
Auch die dunkeln Baͤume kühlen A 
Uns mit Ruhe, doppelt ſüß; f 


Und die lauen Lüfte ſpielen 5 
Freundlich uns ins Paradies. K 
1 Herder. 


Handelt! durch Handlungen zeigen ſich Weiſe, 
Ruhm und Unſterblichkeit iſt ihr Geleit. 
Zeichnet mit Thaten die ſchwindenden Gleiſe 
Unſerer flüchtig entrollenden Zeit. 1 
Den uns umſchließenden Zirkel beglücken, 
Mützen ſo viel, als ein jeder vermag: 
O! das erfüllet mit ſtillem Entzücken; 
O! das ae den We 125 


Muthig! 35 geiden U r nd einſt ſie vergangen, 

Laben die Seele, wie Regen die Au; 

Gräber, von Trauercypreſſen umhangen, 

Mahlen bald ſtille Vergißmeinnicht blau. 

Freunde, wir ſollen, wir ſollen uns freuen; 

Freud' iſt des Vaters erhabnes Geboth. 

Freude der Unſchuld kann niemahls gereuen, 
Lächelt durch A dem nahenden Tod. 


* v. Kant 


Schön ik der Lenz des Lebens, wenn die Ems 
pfindung uns beglückt, und die freye Phantaſie in 
a roſigen Träumen ſchwärmt. Uns ſelbſt vergeſſend im 
Anſchauen des gefühlerwedenten Gegenſtantes/ 
faſſen wir ſeine ganze Fülle, und werden Eins mis 
ihn. 3 an die Liebe ſpricht: gebt alles hin, 
1 


mu ” 


e sa, 
„ 

e 
um alles zu gewinnen! Bey jeder Art des Genuſſes 
iſt dieſe unbefangene Hingebung der eee Bes 
vollkommenen Beſi 2 


G. We 
D Freund, das wahre Glück ae 
Iſt die Genügſamkeit, : Air: 
Und die Genügſamkeit * . 7 1 
Hat überall genug. 2 
en et esel 5 


Wohl iſt ſie ſchön die Welt! in A Weite 23 
Bewegt ſich fo viel Gutes hin und her. Ra 
Ach, daß er immer nur um Einen Schritt 
Von uns ſich zu entfernen ſcheint, 

Und unfre bange Sehnſucht durch das Leben 

Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe 
lockt!“ | 

So felten iſt es, daß die Menſchen finden, 

Was ihnen doch beſtimmt geweſen ſchien, 

So ſelten, daß ſie das erhalten, was 10 £ 

Auch einmahl die beglückte Hand ergriff! 

Es reißt ſich los, was erſt ſich uns ergab, 

Wir laſſen los, was wir begierig faßten. 

Es gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht: | 

Wir könnens wohl, und wiſſen' 5 nicht zu ſchaͤtzen. N 

. eth | 


| 
* 


Ein beſcheidenes Gemüth wänfät, wenig / ſeiner 
zigenen Ruhe wegen Mineibet es der engen Pr 
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ternden Phantaſie die Flügel, und mag nicht gern 
außer ſich ſelbſt wohnen. 
. Herder. 


Freuet euch eures Daſeyns, eurer Menſchheit; 
genießet ſo viel als möglich iſt, jeden Augenblick 
eures Lebens; aber vergeſſet nie, daß ohne Mäßi— 
gung auch die natürlichſten Begierden zu Quellen 
des Schmerzes werden; und durch Uebermaß die 
reinſte Wolluſt zu einem Gifte wird, das den Keim 
eures künftigen Vergnügens zernaget. Mäßigung 
und freywillige Enthaltung iſt das ſicherſte Verwah⸗ 
rungsmittel gegen Ueberdruß und Erſchlappung. 
Wieland 


Eine Blum' iſt das Vergnügen ; 
Weiſ' iſt, der im Aufwärtsfliegen 
Nur leiſe fie berührt. — 
b Salis. 


Raſch im Fluge die Freud“ umarmen, leiſe 
Nur den Mund ihr berühren, wie die Biene 
Nektarblumen berührt, o Freund! verſetzt uns 
Unter die Götter. 

Matthiſſon. 


Drey Dinge gibt es hiernieden, welche die Göt⸗ 
inn des Glückes nur ihren auserwählten Günſtlingen 
gewährt, die den Pfad unferer Lebens wanderſchaft mit 
ap und Nelken beſtreuen „ohne die, auch bey 
1 5 | 

* 
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den größten Schätzen und glanzenbbſten Titeln, wir 
ſelbſt auf einem Throne Bettler find. Treue 


Freunde, eine treue Gattinn und treue 


Die ner ſind dieſe hohen Gaben jener launigen 
Gottheit, von denen jedoch die karge tauſenden 
der Erdenwaller nicht einmahl ein e, alle drey 
aber, beynahe keinem zu Theil werden läßt. Zwar 
wähnen wir in den Tagen des Wohlſtandes und 
der Ruhe dieſe Schätze zu beſitzen, träumen oft 
ein halbes Daſeyn in dieſem füßen Wahne hin; al⸗ 
lein, wenn die grauſe Stunde der Prüfung ſchlägt, 
da ſchwinden die trügeriſchen Schattenbilder, und 
es erfolgt ein zweyfach-bitteres Erwachen. 
| v. Kalchberg. 


Zur Zufriedenheit und ©e:lenruhe iſt ein un: 
entbehrliches Erforderniß: Hoffnung — aber 
nicht bloß Hoffnung innerhalb der engen Gränzen 
unſerer jetzigen Exiſtenz, ſondern Hoffnung übers 
Grab hinaus! — Nach meiner Überzeugung iſt der 
Glaube an Unſterblichkeit das Einzige, was uns 
dieſes Leben werth, und die Beſchwerden desſelben 
erträglich und leicht machen kann — Hoffnung und 
Glaube, ihr großen göttlichen Tugenden! Wer ver⸗ 
mag ohne euch ein Leben zu durchwandeln, das voll 
von Trug und Taͤuſchung iſt, deſſen Anfang fo- 
wohl als Ende dicke Finſterniß umhüllt, und wo 
die Gegenwart ſelbſt nur ein Augenblick iſt, der 
kaum der Zukunft entrann, als ihn auch ſchon die 
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Vergangenheit verſchlingt. Ihr ſeyd die einzigen 
Grüßen des Wankenden, die größte Erguickung des 
müden Wanderers: wer euch auch nicht als höhere 
Tugenden verehrt, der muß euch doch als unent— 


behrliche Bedürfniſſe dieſes Erdenlebens umfaſſen, 


und aus Liebe zu ſich ſelbſt in euch ſtark zu werden 
ſuchen, wenn er es nicht aus Liebe zum Unſichtba— 
ren thut — 

Hufeland. 


Die herrlichſte und beſte Eigenſchaft des Men⸗ 
ſchen iſt die Einbildungskraft! Dieſe, wirkt ſie leb⸗ 
haft, kann oft Tagelang den Aermſten zum Reiche⸗ 
ſten machen, und wenn er an einer trockenen Brot» 
rinde kaut, ſo verſetzt ſie ihn an die volleſte Tafel, 


und feinem Gaumen ſchmeckt dann die Rinde herr— 


licher, als dem Reichen die niedlichen Speiſen. Sie 


iſt der Unglücklichen, der Elenden Labſal, hilft dem 


Gefangenen ſeine Feſſeln tragen, und verſetzt ihn 


oft in ein Land, wo er als König unumſchränkt 
herrſcht, und über das Leben von Tauſenden das 


Urtheil ſpricht. Sie bedeckt das Strohlager mit 


7 „ 
Pflaumen, und verwandelt hölzerne Hütten in 


Pallaäſte. 
Mit Sehnſucht nach Ruhe ſollten wir das gan— 
ze täuſchende Leben durchwandern, ohne fie zu fine 


den; denn fänden wir hier, was wir ſuchen, ſo 


würde die Sehnſucht nach einer beſſeren Welt kein 
Herz erfüllen. Es geht uns mit dem Glücke des Lehens, 


5 * 


wie jenen Wilden mit der Sonne. Sie gingen gegen 
Oſten, um zu dem Orte zu gelangen, wo die Son— 
ne hervor kömmt. Jeden Morgen ſtreckten ſie ihr 
die Arme entgegen, und riefen: wann werden wir dich 
erreichen! Sie gingen Monathe, und glaubten im— 
mer, bald da zu ſeyn; aber nie erreichten fie die Gone 
ne, und endlich ſtanden ſie am Rande des großen 
Meeres, wo die Wellen ſie hinabriſſen. Ach! ſo 
gehen wir, den Blick mit Wehmuth und Sehnſucht 
auf das Glück des Lebens gerichtet, durch die Ge— 
filde und die Wüſten des Lebens; bald durch la⸗ 
chende Thaler, bald über Felſen und Klippen. 
Nichts hält uns auf, und endlich ſtehen wir Alle 
am ſtillen Meere des Grabes, in das wir mit uns 
befriedigter Sehnſucht verſinken. 
Auguſt eefentsige, 
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* | VI. Freundſchaft. 
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S eeundiäart ift der Sonnenſchein des Lebens, und 
Wohlwollen ein Lichtſtrahl, der düſtere Stunden 
erhellt. — 


Sophie la Roche. 9 | 


} | 
Dir Tod iſt es, warum ich dich, o Göttinn flehe, 
| Sprach Aylar mit Gelaſſenheit; 
Was hilft mir die Unſterblichkeit, 
' Wenn ich den Freund nicht ehe? 
? ffel. 


Wie ſelten begegnen ſich zi n in aller 
Tiefe und Wahrheit ihres Daſeyns. — O wie 
ſchwer iſt's, für die ganze Ruhe des Lebens zu 

wählen! 


Braun. Wohlsogen. 


Keigvol klingt des Ruhms end Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 


. 
* 
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Iſt ein großer Gedanke, 5 | | 
Iſt des Schweißes der Edeln werth! 


Aber ſüßer iſt's noch, ſchöner und reitzender, 
In dem Arm des Freund's wiſſen ein Freund zu 
ſeyn! 

So das Leben genießen, 


Nicht unwürdig der Ewigkeit. 
Klo pſt ock. 


* 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſeyn, 

Wer ein holdes Weib errungen, 8 
Miſche ſeinen Jubel ein! 


ö Ja wer auch nur Eine Seele 
x Sein nennt auf dem Erdenrund, 
Und wer's nie gekennt, der ſtehle ‚ 


Weinend ſich aus unſerm Bund. N 
Schiller. 


„die uns beglückt! 
lich, himmliſch entzückt. 


’ Freundſch 
Sie iſt d 
Sie macht 


Unſchuld und Freude reichet ſie dar; 
Kränzer mit Roſen lächelnd das Haar. 


In ihrem Kreiſe wohnet nur Luſt, 
Sie machet uns weiſe, ſtarket die Bruft. 


. 


» u 
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Gießet das Schickſal Wermuth ins Herz, 
Heilt fie die Wunden, lindert den Schmerz. 


Sie machet Bettler Königen gleich, 
Machet den Armen fröhlich und reich. . 
— 5 Becker. 


Erbarmend ſah des Lebens Muh 
Der Menſchenvater, ſchwieg, 8 
Erſchuf die Freundſchaft, wog und fish, 


Des Elends Schale ſtiegg.d 
Da ſprach der Vater: Es iſt gut! 
Und alles Leben hauchte Muth. 


Ach! ohne Freund iſt öd und ſtumm 
Das ſchönſte Vaterland; 
Doch blühen heißt Elyſium. 
Ein Freund aus dürrem Sand; 
Er ſchmauſt mit uns auf groben Zwillch, 
und würzt durch Liebe, Frucht und Milch. 


Gedank und That, und Ehr und Glück 
Vertraut man ohne Hehl; f 
Auch Schwachheit ſcheint des Freundes Blick, 

Ihn irrt kein leichter Fehl; 
Selbſt herber Gram an Freundes Bruſt 
Verweint ſich bald in ſüße Luft, 
5 Vo s. 
Ihr ſollt Freundinnen nicht fo ſchwer vergeben, 
und Freunden nicht ſo leicht. Bey dieſen ſichert euch 


— 
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— wie uns, nichts ſo gut vor Beleidigungen, als die 
Gewißheit, daß ſie nicht verziehen werden. Nie 
lege bey der Verſöhnung mit der Freundinn bloß 
die Zeit eure und ihre Hände zuſammen, ſondern 
der Drang und die Kühnheit; nicht annähernd und 
zufällig; ſondern in Sturm und weinend und auf 
einmabl: ſonſt tragt ihr in die Erwärmung die zu 
lange Erkältung hinüber. 
. Jean Paul Fr. Richter. 


Keine der Blumen vergleichet 
Sich, göttliche Freundſchaft, mit dir; 
Dir, Tochter des Himmels, entweichet 
Der Kummer, und Wonne folgt dir. 
Wo du biſt, da ſchwinden die Stunden 
So ſchnell und fo traulich vorbey; 
Du heileſt oft tödtliche Wunden, 
Machſt Sklaven in Ketten noch frey. 

750 | 

Du ſcheucheſt das Dunkel der Kerker; 
Du glätteft das ſtürmende Meer. 
Durch Nebel und Nächte blinkt ſtärker 
Dein Pharus dem Irrenden her. 
Du reichſt ihm in fandiger Oede 
Der Hoffnung erquickenden Stab; 
Und trockneſt mit ſchmeichelnder Rede 
Den Schweiß der Ermattung ihm ab. 15 


Meißner, 


* 
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Liebreich ſtrahlt der Abendthau 
Nach des Tages Schwüle; 
Freundlich glänzt die Blumenau 
In des Morgens Kühle: 

Höher noch als Fruͤhlingsluſt, 
Hebſt du, Freundſchaft, meine Bruſt 
Selig, dir zu leben! 


Jugend welkt, der Lenz entfleucht; 
Freundſchaft bleibet immer; * 
Nicht, wie Erdenglück, entweicht 
Sie mit Freud' und Schimmer. 
Freudig ruf ich, wenn einſt Noth, 
Schmerz und Seelenleid mir droht: 
„Freundinn! Freundſchaft tröſtet “% — 
Friederike Brun. 


Zu einer dauerhaften, innigen Freundſchaft 
wird Gleichheit in Grundſätzen und Empfindungen 
erfordert. Fällt nicht eine der höchſten Glückſolig⸗ 
keiten bey einer ſolchen Verbindung, die Austau— 
ſchung von Ideen und Meinungen, die Mitthei⸗ 
lung verſchwiſterter Gefühle, die Berichtigung 
dunkler Ahnungen und Zurechtweiſung in wichti⸗ 
gen Fällen alsdann weg, wenn unſer Freund fi. 
durchaus nicht in unſere Lage hineindenken kann, 
wenn ihm unſere Empfindungen gänzlich fremd ſind? 

5 | Knigge. 
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Die Welt iſt leer, wenn man Berge, Füße 
und Städte darin denkt, aber hie und da Jemand 
wiſſen, der mit uns übereinſtimmt, mit dem wir 
auch ſtillſchweigend fortleben, das macht uns dieſes 
Erdenrund erſt zu einem bewohnten Garten. 

G o et he. 


Das Paar der erſten Freunde war 
Gewiß ein unglückſelia's Paar; 
Zwey Seelen ihres Daſeyns müde, 
Durch gleiche Leiden ſich verwandt, 
Von gleicher Neigung lang entbrannt; 
Sie fanden ſich, und fanden Friede, 
Und ſchlangen ſchmelzend Arm in Arm, 
Und trauten, von Empfindung warm, 
Sich ihres Herzens tiefſte Schwäche, 
Und miſchten ihre Thränenbäche, 
Und drückten ſich zum ew'gen Bund, 
Der Treue Kuß auf ihren Mund. > 
h Gotter. 


Ein Freund kann für ſeinen Freund nichts auf 
Unkoſten ſeiner ſelbſt thun, — denn dieſer Freund 
iſt Er ſelbſt. Welchen größern Gewinn könnte 
er machen, als die Glückſeligkeit ſeines Freundes? 
Er könnte ſein Leben für ihn geben, und würde in 
dem letzten Augenblicke, der vor dieferw ſüßen Opfer 
vorherginge, mehr leben als in zwanzig Jahren, 
die er bloß ſich ſelbſt gelebt hätte, 


Wieland. 


4 
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Pon all' dem rauſchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bey mir aus? 


Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum ſinſtern Haus? 


zÄr 


1 


Du, die du alle Wunden heileſt, 

Der Freundſchaft leiſe zarte Hond, 

Des Lebens Bürden liebend theileſt, 

Du, die ich frühe ſucht und fand. — 
Schiller. 


Nur flüchtige Minuten währet 
Der Wolluſt Honig üßigkeit: 

Allein der Freundſchaft Segen nähret 
Das Herz durch alle Lebenszeit. 


Ein Tropfchen Thau haft du in jener; 


In dieſer einen Diamant; 

Und funkelt dieſer gleich nicht ſchöner: 

So weicht doch ſchon dem Hauche jener, 

Dem Strahl thut dieſer Widerſtand. 

Der eine borget ſeine Helle 

Von einem fremden Strahle bloß; 

Der Andre trägt an deſſen Stelle 

Sein Urclicht in ſelbſt eignem Schoß, 

Und funkelt auch in dunkler Zelle. 
a Buͤrger. 


O ſelig, wer ſein Erdenleben 
Am lieben Freundes Arm durchwallt! 
Ihm wird zum leiſen Frühlingsſäuſel 
Der Donner, der 9 Haupt umhallt; 


1 
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Ihm wird der Schwermuth Rabendunkel 
Zu leichtem Morgenſonnenglanz, 8 
Zu Mayenregen Hagelwetter, 
Und Dorngeflecht zum Blumenkranz. 
N Koſegarten. 


Im Erdenthal iſt Alles, Alles nichtig, 
Die Zeit und das, was ihrer Saat entreift, 
Die Liebe ſelbſt, dieß Roſenkind iſt flüchtig. | 
So wie die Luft, die hin durch ihre Myrte ſtreiftz 
Was Freundſchaft thut und ſpricht, bleibt ewig un⸗ 

vergeſſen; 
Sie altert nicht, was auch hinweg vom Leben 


traͤuft. 

Schön, wie Unſterblichkeit, geht fie durch die Cy⸗ 
preſſen, | 

Sie laͤutert jedes Herz, das ihre Gluth ergreift. 


Tiedge. 


Die Gluth der Freundſchaft iſt reine erguicken⸗ 
de Menſchen wärme. Die beyden Flammen auf Eis 
nem Altar ſpielen in einander, heben und tragen 
frohlockend einander, und oft noch in der Stunde 
der traurigen Scheidung ſchweben ſie fröhlich und 
einig ins Land der reinſten Vereinigung, der treue 
ſten untrennbaren Freundſchaft ſiegend empor. 

Herder. 
Wo du mit deinem Goͤtterblick, 
O Freundſchaft weilſt, da weilt des Himmels 
Friede. 
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Da weilt mit allen Regungen das Glück, * 

Und manche That, die in der Nachwelr Liede 
Noch leber, keimt. Du leihſt dem Geiſte Schwingen, 
Und heboſt ibn über ſich empor, 

Lehrſt niedere Begier ihn unter ſich bezwingen, 
Und öffneſt ihm der Ehre Thor. 

Das junge Leben wird durch deinen Reitz erhöhet, 
Und ferne Hoffnungen erwärmt von deiner Hand 
Gehn ſchöner auf, von deinem Hauch umwehet, 

Lache himmliſcher vor ihm der Zukunft Zauberland. 


Conz. 


Gerne wall' ich allein in ſchattigten Düften des 
Frühlings, 
Lauſch und bewundre deine Werk', Tochter Gottes, 


Natur; 

Aber wie wandeln ſich nicht des Frühlings Wälder 
N. in Tempel 
3 Bei uns ein fröhlicher Freund gleicher Geſinnung 
75 die Hand! 


NI. 


Zwey ſchöne Seelen ecken ihre Verwandt— 
25 ſchaft am erſten in der gleichen Liebe, die fie an eis 
ne dritte bindet. 
hit Jean Paul Fr. iche 


Wie köstlich iſt des gegenwärt'gen Sohnes 
Gewiſſe Rede, deren Himmelskraft 
Ein Einſamer ehrt und ſtill verſinkt. 
Dienn langſam reift verſchloſſen in dem Buſen 
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Gedank ihm und Eneſchluß, die Gegenwart 
* 3 2 entwickelte ſie leicht. 
. 6 vetbe. 


O Freundschaft, du Schweſter der Liebe! wie 
wenige ſind beſtimmt ſich an deinem ſanften Feuer 
zu wärmen! Ein jeder wähnt zwar, daß er ſeinen 
Span dazu beytrage, doch dieſer Span — mei⸗ 
ſtens ward er abgehauen von dem Baum des In⸗ 
tereſſe, der das ganze Erdenrund überſchattet. 

f v. Kotzebue. 


Des Lebens ſchönerer Gewinn 
Iſt ächter Freundſcha ft Band; 
Sie knüpft mit immer reinem Sinn 
Vertrauend Herz und Hand: 
Noch überm Grabe ſpricht 
Ihr zart Vergiß mein nicht. a 9 
Herder. 
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VII. Liebe. 
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E, gibt gewiſſe Kennzeichen, um die ſinnliche 
ur von der geiſtigen, Liebe von Lüſternheit, 
das Irrlicht der rohen Begierde von dem ſchoͤnen 


Stern der Harmonie zu unterſcheiden. 
Schilling. 


Schnelle Liebe iſt immer die bedenklichſte, und 
bloß ein Werk der Sinnlichkeit. — Heil der dau- 
ernden, die früher die Seele, als das Herz en: 
zieht. 
Schilling. 


IJgn dieſem hohlen Nietenleben, wo unſere Wüͤn⸗ 

ſche und Zwecke nur Stufen und keine Gipfel finden, 
werden wir allein von der Liebe, wie von einer 
zweyten Welt geſtillt, und mitten im Tos dtenhauſe 
\ der Vergänglichkeit fühle dech ein Herz, das glüd- 
8 lich lied, nichts als Unſterblichkeit. 


4 7 eee, Richter. 
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Liebe bevölkert die ſchönere Welt mit Unſterb— 
lichen, den Himmel mit Engeln. Sie iſt das hei— 
ligſte Sakrament der Menſchheit, die hellſte Quelle 
der ewigen Freude. 

er Schilling. 


Was hilft die Liebe nicht ertragen, welchen 
Kummer macht die Liebe nicht zu einem Keime des 
Segens? — Nein, der Liebende, der noch nicht 
aus den Augen der Geliebten die Thränen des Kume 
mers getrocknet hat, hat das Entzücken der Liebe 
und des Lebens noch nicht geſchmeckt. 

Lafontaine. 


Das ewige Jugendmittel der Liebe iſt: ſorgſa— 
me Freyheit im häuslichen Umgang. — Der kleine 
Zwang macht es allein möglich, die Ehe vor Aus⸗ 
artung in erniedrigende Gemeinheit zu verwahren; 
gute Eheleute ſchützt er vor Vergröberung ihres 
Glückes; zwiſchen unglücklichen erhält er Anſtand 
und äußere Achtung, die nicht Heucheley iſt, und 
alſo einen Grad von innerer vorausſetzt. — An die 
Mißgeſtalt eines Mannes kann ſich eine Frau ge: 
wohnen; aber ein ſchöner Mann kann ihrer Achtung 
den erſten Stoß geben, wenn er mit niedergetre— 
tenen Schuhen im Hauſe umbherſchlendert. 
Huber 


no 


* 


* 
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Liebe und Freyheit iſt das erſte Bedürfniß für 
eine geſunde Seele, ihr unentbehrlich, wie die Luft 


dem Athem, wie dem Auge das Licht. 
| F. v. Wohlzogen. 


Die Liebe macht zum Goldpallaſt die Hütte, 
Streut auf die Wildniß Tanz und Spiel, 
Enthüllet uns der Gottheit leiſe Tritte, 

Gibt uns des Himmels Vorgefühl! 


Sie macht das Herz der Schwermuth frühlings⸗ 
| beiter; 
Sie bettet uns auf Roſenau'n. 
Und hebet uns auf eine Himmelsleiter, 
Wo wir den Glanz der Gottheit ſchau'n. 
H Ö lt y. 
Jede Leidenſchaft verleitet uns zu Fehlern, aber 
die a zu den lächerlichſten. 
Rochefaucault. 


Der ſchöͤnſte Roſenweg des menſchlichen Lebens, 
auf dem die Natur uns zu ihrem ſchönſten Zwecke 
hinführt, iſt — Liebe. Sie iſt es, welche unſer 
ganzes Daſeyn ſo plotzlich emporhebt, als loͤſe ſich 
alles Sterbliche und Jediſche von uns. 

Klinger. 


Seelen, die der Schöpfer ſchuf, 
Fähig edler Triebe, 
6 


* 82 8 


Folgt dem ſüßeſten Beruf, x | 

Schmeckt das Gluck der Liebe: 2 1 
Sie nur kann euch freudenreich | 
Diefe Wollfahrt machen; 

Sie nur führet lachend euch 
Zu dem ſchwarzen Nachen. 

9 | Gotter. 


Es iſt ſchwer zu ſagen, was Liebe iſt. Nur 
dieß weiß man von ihr: in der Seele iſt ſie Lei— 
denſchaft zu herrſchen; im Verſtande, Sympathie; 
im Korper ein verſteckter geheimnißvoller Drang zu 
beſitzen, was man liebt. 

| Rochefaucault. 


Unter allen Neigungen, die von dem Schön— 
heitsgefühl abſtammen, und das Eigenthum reiner 
Seelen find, empfiehlt keine ſich dem moraliſchen 
Gefühl ſo ſehr, als der veredelte Affekt der Liebe, 
und keine iſt fruchtbarer an Geſinnungen die der 
wahren Würde des Menſchen entſprechen. u 
welchen Höhen trägt fie nicht die menſchliche Na⸗ 
tur, und was für göttliche Funken weiß ſie nicht 
oft auch aus gemeinen Seelen zu ſchlagen! Von 
ihrem heiligen Feuer wird jede eigennützige Nei⸗ 
gung verzehrt, und reiner können Grundfäge ſelbſt 
die Keuſchheit des Gemüthes kaum bewahren, als 
die Liebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo jene 
noch kämpften, hat die Liebe ſchon für ſie geſiegt, 


2 


und durch ihre allmächtige Thatkraft Entſchlüße bes 


ſchleunigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen 
Menſchheit umſonſt würde abgefordert haben. 


Schiller. 


Manches Geheimniß der großen Natur entraͤth⸗ 
ſelt der Weiſe, 
7 0 di Liebe doch nimmer ſein eigenes Herz. 
Die Liebe zeigt in Platon holder Schule 
Sich nicht, wie ſonſt, als ein verwöhntes Kind: 
Es iſt der Jüngling, der mit Pſychen ſich 
Vermählte, der im Rath der Götter Sitz 
Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 
Von einer Bruſt zur andern hin und her; 
Er heftet ſich an Schönheit und Geſtalt 
Nicht gleich mit ſüßem Irrthum feſt, und büßet 
um ſchnellen Rauſch mit Eckel und l 
en Goethe. 
0 1 | | 
Derr begeiſterte Stand, in welchen eine ſchöne 
Seele durch die erſte Liebe geſetzt wird, erhöhet ſie in 
jeder Betrachtung weit über das, 108 ein Menſch 


gewöhnlicher Weiſe iſt; und es ſcheint, daß einige 


Weiſe des Alterthums eben dadurch bewogen worden, 

in der Liebe eine Art von Genius zu ſehen, durch 

welchen gleichſam neue Sinne für das Schöne und 

Gute in der Seele eröffnet, und eine Art von 
15 6 


u 1 


unmittelbarer Gemeinſchaft zwiſchen ihr und allem, 
was göttlich iſt, hergeſtellt werde. 


Wieland. 


Stark iſt des Todes rauhe Hand, 
Doch ſtärker iſt die Liebe; 
Und feſt umarmt des Grabes Band, 
Doch feſter herzt die Liebe. 
Die Kohle glimmt, das Feuer ſprüht, 
Doch höher flammt und tiefer glüht 
Die Wonne füßer Liebe. 


Kein Waſſer löſcht ihr Feuer aus, 

Kein Strom ertränkt die Liebe. 
Böt' ein Verſchmäßter Hof und Haus 
Für ungeſchminkte Liebe, 
Umſonſt wär alles Gut und Geld, 
Denn fern von Kauf und Gold und Welt 
Bleibt ewig frey die Liebe. 1 
Herder. 

Moraliſt, tadle die Empfindung der Liebe nicht, 
weil ſie ſo vergänglich iſt, weil ein Hauch, ein 
Wort, ein Blick, ein Tag ſie erzeugte; nenne ſie 
nicht Thorheit, weil der Jüngling nicht ſagen kann, 
wie ſie entſtand, warum fie ihn überwältigte. Sie 
ſteht unter dem Schutze der Natur. Sey ſie auch 
ein Rauſch, der den Jüngling bethört, der ihn nur 
zu oft unglücklich macht; weß iſt die Schuld? Dein, 
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der du der ſtärkſten aller Leidenſchaften, wie einer 
Fabel ſpotteſt; den Jüngling nicht lehrſt, Liebe 
von Sinnlichkeit zu unterſcheiden; Sinnlichkeit, 
Wolluſt und Liebe in eine Claſſe wirfſt, und wenn 
du endlich zufällig dem Sturme ans unſichere Ufer 
des Alters entronnen biſt, wie der Phariſder rufft: 
Ich danke dir Gott u. ſ. w. 

f Lafontaine. 


Licht und Liebe ſchlingt die Welten 
Erſt in ewigen Verein; 
Kräfte, die ſich nie geſellten, 
Zwingt ihr Zauber, eins zu ſeyn. 
Lebenskraft und Luſtgewimmel 
Währen ohne Strahlen nicht. 
Welten tanzen dort am Himmel: 
Mücken hier im Sonnenlicht. 
Licht und Liebe treibt und leitet 
Alle Schritte der Natur; 
Aufwärts zur Erhellung ſchreitet 
Die umſchränkte Kreatur. 
Licht und Liebe flügelt höher. 
Des Erſchaffers Ebenbild; 
Und zum Engel wird der Seher, 
Deſſen Bruſt von Liebe ſchwillt! 
Bouter weck. 


Die edelſte Liebe iſt bloß die zarteſte, tiefſten 
Achtung, die ſich weniger durch Thun als durch 


Unterlaſſen offenbaret, die ſich wechſelſeitig erräth, 
die auf beyde Seelen (bis zum Erftaunen) die naͤhm⸗ 
lichen Saiten zieht, die die edelſten Empfindungen 
mit einem neuen Feuer höher trägt, die immer 
aufopfern, nie bekommen will, die der Liebe gegen 
das ganze Geſchlecht nichts nimmt, ſondern alles 

gibt durch das Individuum, dieſe Liebe iſt eine 
a Achtung in der der Druck der Haͤnde und der Lip⸗ 
pen ſehr entbehrliche Beſtandtheile ſind und gute 
Handlungen ſehr weſentliche; kurz, eine Achtung, 
die vom größeren Theile der Menſchen ausgehöhnet, 
und vom kleinſten, tief geehret werden muß. 


Jean Paul Fe. Richter. 


Liebe iſt — das ſchönſte Phanomen in der befeels 
ten Schöpfung, der allmächtige Magnet in der Geiz 
ſterwelt, die Quelle der Andacht und der erhaben⸗ N 
ſten Tugend. — Liebe iſt nur der Wiederſchein die⸗ 
ſer einzigen Kraft, eine Anziehung des Vortreffli⸗ 
chen, gegründet auf einen augenblicklichen Tauſch 
der Perſönlichkeit, eine Wee e der Weſen. 

Ane 2 

O, ſich geliebt zu ſehen; ARE 
Welche Seligkeit; Liebe, dich 

Tauſcht mein trunkner Geiſt, nicht um das zei 

chen mit " 

Fingern, um der Verſammlung a 1 


Ps 
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Haͤndeklatſchen, des Volks ehrbezeigendes 
Aufſtehen, dich um Gefpräde mit ER 
Großen Königen nicht, noch um die ehen 
Tafel ihrer Gewaltigen! 


* 


Ramler. 


Traun, ein Gott war's, welcher Schrift und 
f Siegel 
| Für ein armes Liebespaar erfand; 
Für das Mädchen, hinter Schloß und Riegel, 
Für den Jüngling, weit von ihr verbannt. 
Briefe leben, athmen warm, und ſagen 
Muthig, was das bange Herz gebeut. 
Was die Lippen kaum zu ſtammeln wagen, 
Das geſtehn ſie ohne Schüchternheit. 
Daß im Gram ſich Herz an Herz erhohle, | 
3 Herz von Herz getrennt durch Land und Meer, 
Tragen ſie, vom Indus bis zum Pole, 
Dienftbar auch den Seufzer hin und her. 
Bürger. 


* 
0 


Mächtig iſt die Triebfeder der Ehre! Nicht Gefahr 
noch Schreckenbild des Todes vermag zu feſſeln die 
i Hand, die nach dem Scepter ſich ſtreckt; aber tauſend⸗ 
fach unerſchütterlicher iſt der Plan, den die Liebe 
entwarf. Nur ſie ſtürzt ſich lächelnd in brauſende 
Fluthen, nur ſie ſpielt muthwillig mit Felſen und 
Bergen, nur ſie macht, wenn ſie will, die Son⸗ 
* blind, nur die Liebe iſt ſtark wie 
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der Tod, und nur Liebe und Tod machen uns 
einander gleich. 
v. Kotz ebue. 


O Liebe! Liebe! elyſiſch find deine Roſen; aber 
deine Dornen füllen das Herz mit Wunden, die 
toͤdtlicher find, als der Biß der giftigen Schlange. 


Liebe! mächtigſtes aller Gefühle, Urquelle 
des Lebens, allourchdringendes Feuer, Him— 
mel und Erde beherrſchende Gottheit, die du aus 
deiner goldenen mit Roſen und Mirten umkränz⸗ 
ten Urne, Nektar und Schierlingsſaft, Kronen 
und Dolche, Paradieſe und Höllen unter die 
Sterblichen verſpendeſt; o warum biſt du mit dei⸗ 
nen beſſeren Gaben ſo karg gegen die Edleren 
biernieten? Warum ſiehſt du lieber Thränen des 
Grames, der Schwermuth welkende Lilien, als 
der Sonne glühende Roſen auf dem Antlitze deiner 
Sklaven? Mußten nur in der Tiefe des Grabes die 
Seufzer eines Petrarca verhallen? Durfte nur 
der Jüngling mit der erloſchenen Fackel ſtillen die 
Klagen einer Hiro, trocknen die Zähren der zärt⸗ 
lichen Heloiſe? Warum haſt du einen Don 
Carlos, den Edelſten aller Fürſtenſöhne, die 
einzige Hoffnung ſo vieler ſchmachtenden Nationen — 
warum eine Eliſe von Valois, die Krone al: 
ler Königstöchter, in die Hände blutdürſtiger Hen 
ker geliefert? Und warum wähleſt du immer die ber 


\ 
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ſten, die gefühlvolleſten dieſer Erdenbewohner zum 
Spielball deiner grauſamſten Launen, zum Ziele dei⸗ 
ner giftigſten Pfeile? Zahllos ſind deine Opfer, 


endlos iſt die Geſchichte deiner deſpotiſchen Frevel⸗ 


thaten. 


v. Kalchberg. 


Die Kennzeichen wahrer Liebe und des Wohl— 
wollens laſſen ſich aus gewiſſen kleinen Umſtaͤnden 
und Zügen deutlicher beſtimmen, als aus den lau— 
teſten, weitläufigften Verſicherungen, wärmſten 


Umarmungen und heiligſten Schwüren. Eine Gat⸗ 5 


tinn, die ihrem Mann, wenn er ſchläft, die Flie— 
ge von der Stirne ſcheucht, damit ſie ihn nicht 
beunruhige, liebt ihn gewiß wahrhaft. Da er es 
nicht einmahl weiß, vielleicht nie erfährt, und ihr 
alſo nicht einmahl danken kann, daß ſie ſeine Ru⸗ 
he durch Nichts unterbrechen ließ, ſelbſt die klein⸗ 
ſte unangenehmſte Empfindung verhinderte: ſo kann 
ſie wohl wenig Nebenabſichten zu pe ge⸗ 
denken. 


Kann der Liebe ſüß Verlangen, 
Emma, kanns vergänglich ſeyn? 
Was dahin iſt und vergangen, 
Emma, kanns die Liebe ſeyn? 
Ihrer Flamme Himmelsgluth 
Surbt ſie, wie ein irdiſch Gut? 


Schiller. 


Ar 


W 00 nman 


Das Reich der Liebe iſt gränzenlos unermeßlich, 
da gibt es keine Unmöglichkeit, hier herrſcht der 
Menſch aus eigener Kraft als Gott und Schöpfer. 
Hier öffnet er ſelbſt die nie verſiegenden Quellen 
ſeines Genuſſes und ſeines Glückes, und ſeine 
Einbildungskraft macht ſie zu immer wachſenden 
Strömen. | | 

Klinger. 


Das eine Höchſte, was das Leben ſchmückt, 
Wenn ſich ein Herz entzückend und entzückt 
Dem Herzen ſchenkt in ſüßem Selbſtvergeſſen. 
N Schiller. 


f Warum legt der Abend, warum die Nacht hei> 
ßere Liebe in unſer Herz? Iſts der naͤchtliche Druck 
der Hülfloſigkeit , oder iſts die erhebende Abſonde⸗ 
rung aus dem Lebensgewühle, die Verhüllung der 
Welt, worin der Seele nichts mehr übrig bleibt, 
als Seelen; iſts darum, weßwegen die Buchſta— 
ben, womit der geliebte Nahme in unſerm Innern 
ſteht , gleich als wären ſie Posphorſchrift, zu 
Nachts brennend erſchienen, indeß fie am Tage 
nur im bevölkerten Umriſſe rauchen? | 

Jean Paul. 


O liebe nur ein Herz rein und warm, ſo 
liebſt du alle nach, und das Herz in feinem Him— 
mel ſieht, wie die wandelnde Sonne vom Thau 


v. 


N 
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Jean 9 aul. 


Bloß eine Thrane, eine drückende Hand und 
eine Singſtimme gab der Genius der Liebe und der 
ae, und ſagte: Redet damit. 


i | Jean Paul, 
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VIII. Ehe. 


H glaube ich daß es mehr glückliche Ehen 
gibt, als man gewöhnlich meint. Eine gewiſſe 
idealiſche Glückſeligkeit, auf welche man überhaupt 
in dieſer Welt Verzicht rhun muß, kann man auch 
hier nicht erwarten. Das erſte Feuer der Liebe, 
das durch Schwierigkeiten, Ungewißheit, Neuheit 
feinen Reitz bekömmt, fällt wohl unter den Eheleuten 
nach und nach weg; aber es tritt an deſſen Stel⸗ 
le eine ruhige Wärme, die durch gegenſeitige Ger 
fälligkeit und Treue, verbundenes Intereſſe, Ge— 
wohnheit, Gemeinſchaft im Guten und Böſen un— 
terhalten wird; und da wird manche ſonſt unange— 
nehme Sorge zu einem neuen Bande. 


Freyherr o. Anigge. 


Auch Ehe ſoll Freundſchaft ſeyn, und wehe, 
wo ſie's nicht iſt, wo ſie nur Liebe und Appetit ſeyn 
wollte! Es iſt einem edlen Weibe ſüß, auch um 


k 


ihres Mannes Willen zu leiden, geſchweige ſich mit 
| ihm zu freuen, und Er fih in Ihr, Sie ſich in 
Ihm, wirkſam, fröhlich, honet, geſchatzt und glück- 
lich zu fühlen. Die gemeinfchaftlihe Erziehung 
der Kinder iſt der ſchöne leitende Zweck ihrer Freund 
ſchaft, der noch im grauen Alter beyde ſüß belohnt. 
Als zwey verſchlungene Bäume ſteben ſie da, und 
werden da ſtehen, umringt vom Kranz jugendlich⸗ 
grünender Bäume. 


Herder. 


Trüb umdämmerte Gluth war meine Seele; 

1 Eine Flamme vom Himmel rein, wie Heſpers 
Aetherfeuer im Spätroth, war die beßre 

Seele des Mädchens. 


Doch der Erde bewölkte Gluth verklärte 
Sich im Feuer des Himmels. Ewig lodern 
Eine Flamme wir nun, auf deinem Altar 

Heilige Liebe! 
N | ER Pe 


Eu kleidet ſich der Pappelgrund 
Zum Hochzeitfeſt der Nachtigallen; 
Kaum daß die letzten Blüthen fallen, 
So löſt ſich ſchon ihr Liebesbund. 
Wie anders jene zarte Liebe, 

Die, tief in Menſchlichkeit getaucht, 
Die Babe Melodie der ehe 
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Des Lebens ſanft ins Leben haucht; 
Sie, die in Epponiens Seele 
Zu ihrem Himmel nur die Höhle 
Des Gatten, den fie nährte, braucht 
Wie leuchtet hier die Offenbarung 
Der hohen menſchlichen Natur! 

Die Liebe knüpft die Roſenſchnur, 
Die Freundſchaft nimmt ſie in Verwahrung. 
Die nahet freundlich dann und tragt 1 
Des Lebens gut' und böſe Gabe, 
Bis ſie auf des Geſchiednen Grabe, 
Die Hälfte weinend niederlegt. 

Wie menſchlich! Nur der Seelenloſe 
Druckt bald, weil in dieß Sinnenſpiel 
Ihm nicht ein Tropfen Seele fiel, » 
Von dieſer ſchönen Lebensroſe a 
Sich in die Hand den Dornenſtiel. 

f Siedge. 


be - 
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Wahrlich ein Mann muß nie über die mit eis 
ner Ewigkeit bedeckte Schöpfungsminute der Welt 
nachgefonnen haben, der nicht eine Frau „deren 
Lebensfaden eine verhüllte unendliche Hand zu ei⸗ 
nem zweyten ſpinnt, und die den Uebergang von 
Nichts zum Seyn, von der Ewigkeit in die Zeit 
verhüllt, mit philoſophiſcher Verehrung anblickt — 
aber noch weniger muß ein Mann je empfunden 
haben, deſſen Seele vor einer Frau in einem Zus 
ſtande, wo fie einem unbekannten, ungeſehenen 


. 


| 
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| 
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Weſen noch mehr aufopfert als wir dem bekannten, 
nähmlich Nächte, Freuden und oft das Leben — ſich 


nicht tiefer mit größerer Rührung bückt, 


einem ganzen ſingenden Nonnenorcheſter, auf ihrer 
Sarawüſte; und ſchlimmer als beyde iſt einer, dem 
nicht feine Mutter alle andere Mütter verehrungs— 


würdig macht. 


Jean Paul Fe. Richter. 


Er Liebe! laß kein Mißbehagen 
Uns nehmen unſre Himmels ruh; 
Was fol uns Thoren Sorge plagen, 
Und Gottes Eden ſchließen zu! 


Daß etwa Fürſten nicht verklären 
Mit Adeltiteln unſer Blut? 

. glänzen wir in beſſern Ehren, 
Sind wahrlich edel dann — ſind gut! 


Wer 8 Nahmen nur wird nennen, 
Dem ſoll er klingen ſüß und hold; 

Und mancher Große ſoll bekennen, 

Der Ruhm ſey etwas mehr als Gold. 


Wenn uns des Glückes Eigenwille 
Auch keine ſchwere Schaͤtze leiht; 
So finden wir in Armuch Fülle, 
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In n Zufriedenheit, 


eine 
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So oft das Jahr wird wieder kehren, 
Wird es uns Segen guug verleih 'n; 
Für wenig Wünſche viel gewähren, 
Für wenig Mühe hoch erfreu'n. 


So leiten wir mit frohem Schritte 

Uns Hand in Hand durch's Leben nett. 
Die ſüße Ruh krönt unſre Hütte, 

Und füße Kinder unfer Bett. 


Wie wird es dich, wie mich vergnügen, 
Wenn um mein Knie ſich jedes ſchlingt, 
Und dich mir in den zarten Zügen, 
Im Lallen dich mir wieder bringt. 


So ſchleichet uns, wie ferne Lieder, 
Des Lebens Abend ſanft herben: 
Du lebſt in deinen Mädchen wieder, 
Ich blüh' in meinen Buben neu. 
Herder. 


Wenn zwey liebende, gleichgeſtimmte Herzen ſich 
treffen, ſo hat der Eheſtand keine unangenehme 
Seite. Da wandeln ein Paar gute Menſchen, 
Hand in Hand. Wo ſie auf ihrem Wege Dornen 
verſtreut finden, die räumen fie fleißig und fröhlich 
hinweg; wo ſie an einen Strom kommen, da trägt der 
Stärkere den Schwächern hierdurch; wo ein Felſen zu | 
erklettern iſt, da reicht der Stärkere dem Schwa 


| cheren die Hand; Geduld und Liebe find ihre Ges 
Fahrten. Was dem Einzelnen unmöglich ſeyn wür⸗ 
de, iſt den Vereinigten ein Scherz; und wenn ſie 
dann oben ſtehen am Ziele, dann trocknet der 
Schwächere den Schweiß von der Stirne. Freu⸗ 
de und Schmerz kehren immer zugleich bey ihnen 
ein; nie beherbergt der Eine den Kummer, wenn die 
Freude der Gaſt des Andern iſt. Ein Lächeln auf 
beyder Wangen, oder Thränen in beßder Augen. 
Aber ihre Freude iſt lebhafter, als die Freude des Eins 
zelnen; ihr Kummer iſt milder, als der Kummer des 
Einzelnen; denn Mittheilung erhöhet die Freuden 
und mildert den Schmerz. So iſt ihr Leben ein 
ſchöner Sommertag, auch dann noch ſchön, wenn 
ein Gewitter vorüberzog; denn das Gewitter er- 
N q uuickte die Natur, und gab neuen Sinn für die 
unbewölkte Sonne. So ſtehen ſie Arm in Arm 
am Abend ihrer Tage unter den Blumen, die ſie 
ſelbſt pflanzten und erzogen, wartend der herein— 
brechenden Nacht. Dann — ja — dann freylich, 
dann legt einer zuerſt ſich ſchlafen, und der iſt ber 
Glückliche; der Andere geht herum und weint, daß 
er noch nicht ſchlafen kann: — und das iſt die eine 
zige unangenehme Seite des Eheſtandes. 


} 


Wenn Convenienz und dußere Verhältniſſe, 
Leichtſinn und Launen das Band der Ehe knüpfen, 
o, dann hat der Eheſtand keine angenehme Seite. 
Wo der freye Mann, das freye Mädchen munter 

8 
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und leicht einherſchreiten, da ſchleppt dann der 
Züchtling feine Ketten hinter ſich her. Ueberdruß 
lagert ſich auf beyder Stirne. — Bilder verſcherz— 
ter Glückſeligkeit, von der Einbildungskraft um ſo 
lebhafter ausgemahlt, je unmöglicher es wird, ſie 
zu erreichen. — Herrliche, reitzende Entwürfe des 
Lebens, die vielleicht auch ohne dieſe Ehe nie rea⸗ 
liſirt worden wären, deren Wirklichkeit man aber 
für ausgemacht hält, wäre man nur nicht ange— 
ſchmiedet durch unerträgliche Feſſeln. So leiden 
wir, wo wir ſonſt geduldet haben würden; ſo ge— 
wöhnen wir uns den überläſtigen Gefährten unſers 
Lebens, als die Urſache alles Uebels zu betrachten, 
welches uns begegnet; ſo miſcht ſich Bitterkeit in 
unſere Geſpräche, und Kalte in unſere Liebkoſun⸗ 
gen, ſo ſind wir gegen Niemand empfindlicher, 
werden von Niemann leichter beleidigt, als von 
dem Gatten; und was an einem Fremden uns Freu— 
de machen würde, läßt an ihm uns gleichgültig. 
So ſchleichen ſie mit abgewandten Geſichtern und 
niederhängenden Köpfen mit einander durchs Leben, 
bis endlich einer von beyden ſich ſchlafen legt; dann 
hebt der andere den Kopf freudig empor, und ath⸗ 
met mit großen Zügen: Freyheit! — Freyheit! — 
Und das iſt dann die einzige angenehme Seite des 
Eheſtandes. * 


* 


v. Kotze bur. 


Sie fühlt's, es iſt ihr Sohn! Mit Thränen in- 
niger Luſt 
Gebadet, drückt ſie ihn an Wange, Mund und 
Bruſt, 
Und kann nicht ſatt ſich an dem Knaben ſehen. 
uch ſcheint der Knabe ſchon die Mutter zu ver: 
N ſtehen. 
Laßt ihr zum mind'ſten den Genuß 
Des ſüßen Wahns! Er ſchaut aus ſeinen hellen 
b Augen 
Sie ja ſo ſprechend an — und ſcheint nicht jeden 
Kuß 
Sein kleiner Mund dem ihren zu entſaugen? 
Sie hört den ſtillen Ruf — wie leiſe hört 
Ein Mutterherz! und folgt ihm unbelehrt. 
Mit einer Luſt, die, wenn ſie neiden könnten 
Die Engel, die auf fie herunter ſahn, 
Die Engel ſelbſt beneidenswürdig nennten, 

Legt ſie an ihre Bruſt den holden Säugling an. 
Sie leitet den Inſtinkt, und läßt nun an den 
Freuden 
Des zart ſten Mitgefühls ihr Herz vollauf ſich 

weiden. 
Indeſſen ha: im ganzen Hain umher 
a 20 on fie geſucht, zwey äangſtlich lange 
Stunden, 
Und, 10 er nirgends ſie gefunden, 
| 1 ihn zuletzt ſein irrer Fuß hieher. 
| 7 
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Er nähert ſich der unzugangbar'n Grotte; 
rn halt ihn auf, er kommt — o welch ein a 


genblick! 
Und ſieht das holde Weib, mit einem Liebes- 
gotte 
1 ihrer Bruſt, vertieft, verſchlungen in ihr 
Glück. 
Ihr, denen die Natur, beym Eingang in dieß 
Leben, i 


Den überſchwenglichen Erfag . 
Für alles andere Glück, der unverlierbare Schatz, 
Den alles Gold der Aureng-Zeben | 
Nicht kaufen kann, das befte in der Welt, ® 
Was fie zu geben hat, und was ins beßre Leben 
Euch folgt — ein fühlend Herz und reinen Sinn 
gegeben, zz 
Blickt hin un ſchaut! — Der heil’ge Vorhang 
fällt! 


Wieland. 


Wiͤe die ſittliche Anlage in der Natur des Wei⸗ 
bes ſich durch Liebe, fo äußert die ſittliche Anlage 
in der Natur des Mannes ſich durch Großmuth. 
Er will zuerſt Herr ſeyn; wer aber mit Zutrauen 
ihm ſich hingibt, gegen den entkleidet er ſich aller 
ſeiner Gewalt. Gegen den Unterworfenen ſtark zu 
ſeyn, iſt nur die Sache des Entmannten, der ge⸗ 
gen den Widerſtand keine Kraft hat. 


\ 
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Zufolge dieſer natürlichen Großmuth iſt der 
Mann durch Verhältniß mit ſeiner Gattinn zu— 
förderſt genöthigt, achtungswürdig zu ſeyn, da ih— 
re ganze Ruhe davon abhängt, daß ſie ihn über al— 
les achten könne. Nichts tödtet unwiederbringlicher 
die Liebe des Weibes, als die Niederträchtigkeit und 


+ Ehrloſigkeit des Mannes. — — 


Fichte. 


In dem ehelichen Leben ſoll das vereinigte 
Paar gleich ſam eine einzige moraliſche Perſon aus— 
machen, welche durch den Perſtand des Mannes 
und der Geſchmack der Frau belebt und regiert wird. 


de vom Rechte des Befehlhabers iſt, fo iſt die Gas 
che ſchon dußerſt verderbt. Denn wo die ganze Vers 
bindung eigentlich nur auf Neigung gerichtet iſt, 


da iſt ſie ſchon halb zerriſſen, ſobald ſich das Sol— 


len anfängt hören zu laſſen. Die Anmaßung der 
Frau in dieſem harten Tone iſt äußerſt häßlich, 
und des Mannes im hoͤchſten Grade unedel und 
verächtlich. Indeſſen bringt es die weiſe Ordnung 


der Dinge ſo mit ſich, daß alle Freyheiten und 
Zärtlichkeiten der Empfindung nur im Anfange ihre 
ganze Starke haben, in der Folge aber durch Ger. 
meinſchaft und haͤusliche Angelegenheiten allmählich 


/ 


Es ift alfo in einem ſolchen Verhältniſſe ein Vor⸗ 
ziugsſtreit läppiſch, und wo er ſich ereignet, das 
ſicherſte Merkmahl eines plumpen oder ungleichen 
| „Geſchmackes. Wenn es dahin kommt, daß die Re⸗ 


— 
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ſtumpfer werden, und dann in vertrauliche Liebe 
ausarten, wo endlich die große Kunſt darin be— 
ſteht, noch genugſame Reſte von jenem zu erhalten, 
damit Gleichheit und Ueberdruß nicht den ganzen 
Werth des Vergnügens aufheben. 


. Kant. 


Hymen iſt ein gebrechlicher Knabe, wenn er 
ſich nicht links und rechts auf Achtung und Lie— 
be ſtützt. 


Kinder ſitzen euch zu Füßen, 
Seht ein künftiges Geſchlecht! 
Und ihr Väter, unter Küffen 
Lehret ſie der Tugend Recht. 

O ihr Väter! zeigt im Bilde, 
Zeiget ihnen unſer Glück, 

Eure Lehren ſind ein Blick 

In elyſiſche Gefilde. 

| Jacobi. 


— — Der Ring macht Ehen, 
Und Ringe ſinds, die eine Kette machen. 
Schiller. 


Ein Ehepaar beſchreibe feine Lebens bahn gleich 
der Sonne und dem Neumond, die miteinander 
auf und unter gehen! Denn wiewohl der Phöbus 
glänzt und brennt, und Luna der Welt nur eine 
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unſcheinbare Seite zukehrt — ibrem Phöbus aber 
die belle — ſo zieht ſie doch ſtärker an wie er, und 
regnet die Waſſer und beſtimmt das Wetter und 
den Wachsthum und die Fruchtbarkeit. 

' Sean Paul. 


17 

Eine glückliche und zufriedene Ehe iſt der koſt— 
barſte Lohn und die Perle, das Kleinod eines ſtil— 
len Lebens. 8 


Lafontaine. 


— — Welch ein belohnendes Schauſpiel, 
Wenn mit ſtillem Entzücken der Vater die Klei— 
| nen umfängt; 
Sanft verſchlungen doch innig Wang' an Wange 


| | ſich ſchmieget/ 
Und die Locken der Kinder die Wange des Va⸗ 


ters beſchatten! 
v. Kotzebuc. 


Die ſeligſten Gefühle, die der Schöpfer 
Dem Weibe gab! genießt die Bettlerinn 

So wie die Königinn in gleichem Maße, 
Die Wonnen einer Gattinn einer Mutter! 


Was mildert mehr die männliche Rauhheit, 
und ſtärkt und unterſtützt dennoch zugleich mehr 
die männliche Schwäche? Was beſänftiget allge- 
waltiger den ſchnell aufbrauſenden Zorn, und reißt 
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zugleich mehr alle männliche Kraft? Was kann 
Mitzmuth und Gram ſchnell wegzaubern? Was 
die Faden langweiliger Stunden des Lebens ſo 
wohlſchmeckend und genießbar machen? Was als 
die Nähe, als der herzvolle Blick eines edlen 
wohlgebildeten weiblichen Geſchöpfes, als das Dar⸗ 
ſtrecken einer ſanften weiblichen Hand, als die 
Morgendaͤmmerung einer zurückgehaltenen Thrane? 

Labater. 


NN 
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IX. Natur. 


Ne 


— 2 wie ſchön biſt du, Nie In deiner klein⸗ 
ſten Verzierung, wie ſchön! Die reinſten Freuden 
miſſet der, der nachläßig deine Schönheiten vor⸗ 
übergehet; deſſen Gemüth durch. tobende Leiden⸗ 
ſchaften und falche Freuden verderbt, der reinſten 

Freuden unfähig iſt. Selig iſt der, deſſen Seele, 
durch keine trüben Gedanken verfinſtert, durch kei⸗ 
ne Vorwürfe verfolgt, jeden Eindruck deiner Schön— 

heiten empfindet. Wo Andere mit eckler Unempfind— 
lichkeit vorübergehen, da lächeln mannigfaltige Freu⸗ 

den um ihn her. Ihm ſchmückt ſich die ganze ſchöne 
Natur, alle ſeine Sinnen finden immer unendliche 

Quellen von Freude, auf jedem Fußſteig, wo er'wan⸗ 
delt, in jedem Schatten, in dem er ruhet. Sanfte 

Entzückungen ſprudeln aus jeder Quelle, düften aus 
jeder Blume ihm zu, ertönen und lispeln ihm aus 

jedem Gebüſche. Kein Eckel verdirbt ihm die immer 
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neuen Freuden, welche die Schönheiten der Natur 
in endloſer Mannigfaltigkeit ihm anbiethen. Selig, 
o ſelig, wer aus dieſen unerſchöpflichen Quellen 
feine unſchuldigen Vergnügungen ſchöpft! Heiter 
iſt ſein Gemüth, wie der ſchönſte Frühlingstag; 
fanft und rein jede ſeiner Empfindungen, wie die 
Zephyre, die mit Blumenkränzen ihn umſchweben. 

Geßner. 


Er ſey mein Freund nicht, welcher die göttliche 

Natur nicht liebet! Engelgefühle ſind 
Ihm nicht bekannt! Er kann mit Inbrunſt 
Freunde nicht, Kinder nicht, Weib nicht 
lieben! 


Ihm bebte nie ven trunkener Begeiſterung 
Die ſtumme Lippe! Schauer begegneten, 
In hoher Wallung, feiner Seele 
Mie mit der ſteigenden Morgenſonne! 


In deinem Wonnebecher, Allgütiger, 
Entfirlen niemahls Thränen des Dankes ihm! 
Sein Erb' iſt Taumel, oder Schlafſucht 
Wehmuth und Wonne des Weiſen Erbe! 
Graf zu Stollberg. 


Der beredeſte Kanzelredner, wenn er mit der 
Zunge eines Engels ſpräche, predigt die Größe des 
Schöpfers und ſeiner Eigenſchaften nicht ſo deutlich 
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und überzeugend, als die Natur, ſobald man ihr 
nur die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenken will. 
Auch der kleinſte Theil derſelben iſt ein Spiegel ſei— 
nes großen Werkmeiſters. Der Grashalm, über 
den mein Fuß unachtſam wegſchreitet: iſt mit ei⸗ 
ner bewunderungswürdigeren Kunſt gebaut, als der 
Pallaſt eines Fuͤrſten; denn dieſer iſt eine todte 
Maſſe, und feine noch fo künſtliche Zuſammenſetzung 
iſt plump und ohne Bewegung. Man vergleiche damit 
den ſo gering geachteten Grashalm, die Kraft ſei— 
ner faſt unſichtbaren Wurzeln, durch die er Nah— 
rungsfäfte aus der Erde in ſich ſaugt, die dem 
microſcopiſchen Auge noch zu fein gebauten Röhr⸗ 
chen, in welchen dieſer Saft wie das Queckſilber | 
in der Glasröhre des Barometers emporſteigt, das 
Gewebe der kleinſten Adern durchdringt, und die 
Pflanze bis zu einer gewiſſen Stufe des vegetabili- 
ſchen Lebens entwickelt. Eben ſo künſtlich und 
3 als das Gräschen, iſt jene ehrwürdige Eiche 
mit weit ausgebreiteten Aeſten, jene halb entfal— 
tete wollüſtige Roſe, und jene mit ſchon halbrothen 
Trauben dicht behangene Johannisbeerſtaude ge— 
baut. N. 
Welch' heilige Gewalt der Natur, die den 
Menſchen ſich ſelbſt und ſeiner angeborenen Kraft 
wieder gibt, befeelt die großen ernſten Schönhei— 
ten des Gebirges! Der Geiſt der Einfalt und Ruhe 
haucht feinen Segen über die grünen Thaler im 
Schoß der unerſteiglichen Felſen, und der Muth, 
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zur fi 0 ſelbſt anzugehören, jeden Druck menſchlicher 
Gewalt von dem ſtarken Nacken abzuwerfen, rinnt 
unaufhaltbar und lauter durch die Bruſt, wie die 
Ströme aus dem Buſen der himmelanſtrebenden 
Felſen. — Der Charakter der Natur ſtämpelt die 
Gemütber hier zur einfachen feſten Form, und die 
Freyheit iſt das natürliche Verhältniß einfacher kräf⸗ 
tiger Menſchen! — Die Natur legte ſelbſt den Zir⸗ 
kel der Einfalt in unſere Gemüther, wie dieſe ewi⸗ 
gen Berge um unſern Geſichtskreis. | | 


Frau von Wohlzogen | 
| 


| Hinaus, mein Blick! hinaus ins Thal! 
Da wohnt noch Lebensfülle; 

Da labe dich im Mondenſtrahl, 

Und an der heil'gen Stille! \ 
Da horch nun ungeſtört, mein Herz, f "2 
Da horch den leiſen Klängen, A 
Die, wie von fern, zu Wonn’ und RN R 1 
Sich dir entgegen drängen! 14700 


Ele. 4 


Wenn ſanft entzückt mein Auge fieht, 
Wie ſchön im Lenz die Erde blüht, 
Wie jedes Weſen angeſchmiegt, ; Kt 
An ihren Segensbrüſten liegt: | 
und wie ſie jeden Säugling liebt, 
Ihm gern die milde Nahrung gibt; 


XN 10 9 N 
1 


ind fo in ſtaͤter Jugendkraft 
Hervorbringt, nährt und Wachsthum ſchafft: 


Dann fühl ich regen Herzensdrang, 
u rühmen den mit That und Sang, 
Deß wundervollen Allmachts ruf 1 
Die weite Welt ſo ſchön erſchuf! 


Der Wald und Kraut drauf wachſen ließ, 
Und Meere ſie umgürten hieß, 
Von dem der Segen alle kömmt, 
Der uns mit Freuden überſchwemmt! 


Ja, 1 mein Geiſt! erheb ihn laut, 1 
Der unſern Erdenball gebaut; Jaun 
Erfreu' „ſo lang’ es ihm gefällt, 

1 105 an dem Anblick ſeiner Welt! 
* Matthiſſon— 


0 Gewöhnt euer Auge an die Schönheit der Na— 
170 und aus ihren mannigfaltig ſchönen Formen, 
ihrer reitzenden Farbengebung, füllet eure Phan— 
taſie mit Ideen des Schönen an. Bemühet euch, 
allen Werken eurer Hände und eures Geiſtes den 
Stämpel der Natur einzudrücken. Alles was euch 
in euren Wohnungen umgibt, ſtelle euch ihre Schön⸗ 
heit vor, und erinnere ud daß ihr — ihre Kin⸗ 
der Ip. 


* 


Wieland. 


5 
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Trittſt du heraus zur Natur aus deinem künſt⸗ 
lichen Kreis, ſteht ſie vor dir in ihrer großen Ruhe, 
in ihrer naiven Schönheit, in ihrer kindlichen Un- 
ſchuld und Einfalt; dann verweile bey dieſem Bil: 
de, pflege dieſes Gefühl, es iſt deiner herrlichſten 
Menſchheit würdig. — Nimm ſie in dich auf, und 
ſtrebe, ihren unendlichen Vorzug mit deinem eige⸗ 
nen unendlichen Prärogativ zu vermählen, und aus 
beyden das Göttliche zu erzeugen. Sie umgeben 
dich wie eine liebliche Idylle, in der du dich ſelbſt 
immer wieder findeſt, aus den Verirrungen, der 
Kunſt, bey der du Muth und neues Vertrauen 
ſammelſt, zum Laufe, und in die Flammen des 
Ideals, die in den Stürmen des Lebens ſo leicht 
erliſcht, in deinem Herzen von neuem entzün⸗ 
deſt. — | | 

n Schiller. 


Süße, heilige Natur, 
Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Leite mich an deiner Hand, 
Wie ein Kind am Gaͤngelband! 


Wenn ich dann ermüdet bin, 
Sink ich dir am Buſen hin, 
Athme ſüße Herzensluſt, A 
Hiängend an der Mutterbruſt. 


Ach, wie wohl ift mir bey dir! 
Will dich lieben für und für; 
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Laß mich gehn auf deiner Spur, 17 
Süße, heilige Natur! 
F L. v. Stollberg. 


Wie reich iſt die Natur an Geiſtesnahrung und 
Arbeitsſtoffe für den, welcher ſie entweder ihn ihrer 
verborgenen Wirkſamkeit zu beobachten weiß, oder 

er ſich durch die Empfindungen, welche ſie erregt, 
zu böhern Betrachtungen erwecken läßt. Welcher 
glückliche Zuſtand, wenn der Menſch, einen zwar 
nur ſehr kleinen Theil des Weltalls, geſchmückt mit 
allen R ißen des Frühlings, vor fi) liegen, und 
deſſen lebendige Kräfte ſich vor feinen Augen ent: 
wickeln ſtebt „ indem er zugleich über das Ganze, 
über den Urſprung desſelben, über feine empfinden⸗ 
e und vernünftige Bewohner, über die Veränder— 
ungen, die mit demſelben vorgegangen ſind, über 
die vermuthlichen Schickſale, für die fie aufbehal— 
en ſind, nachdenkt! f 

i Garve⸗ 


eis: uns winkt die Natur. Mit unausſprechlicher 
1 Anmuth 

. fie N aus. Sieh, wie der ru: 
‚Rs hige Himmel 
Wolkenlos us die geſelligen Zweige der Linden 

| herabſieht! 

Alles auchzt Freude, und Ladet zur Luſt. 
. Wieland. 
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** Wer, in dem Bruderarm, e eiu. 
a erquicket, 
Sein Lager im Gefühl der Auferſtehung flieht. 
Pom erſten Sonnenſtrahl, der durch den Nebel 
f zücket, 
Sein Morgenopfer brennen ſieht; — 
Dem lohnt Begeiſterung. Sein frommes Auge 
ſtrebet 
Dem Unſichtbaren nach. Sein weiſes Herz ver— 
ſteht 
Die edle Bangigkeit, die ſeinen Buſen hebet, 
Und jeder Blick wird ein Gebeth. Ng 
Thuͤmmel. 


Wo findet man ein wahrhaft glückliches Leben? 
Bey dem ſtillen Landleben, da findet man es. Wenn 
man unter dem Schutze der holden Mutter Natur 
ſeine einfache Koſt, die uns Feld und Garten freund⸗ 
lich darbiethen, ohne Kummer und Sorgen ver⸗ 
zehrt, ſeinen Ueberfluß mit den Armen brüderlich 
theilt, durch keine der unzähligen Leidenſchaften in a 
Fieber gebracht wird; wenn man in der Stille und 
unbemerkt ſeinem ehrlichen Nachbar mit Rath und 
That an die Hand geht, die Jugend zweckmaßig 
bildet, nicht cultibirt, den Körper durch Mäßig 
keit, Ordnung und Bewegung geſund und ſtark er⸗ 
hält, den Schöpfer aller Dinge bey jeder aufgehen 
den Sonne dankbar preiſet, und in feiner Seele er- | 
hebt; Arm in Arm an der Seite feines treuen Weir 


# 
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bes die Fluren durchwandelt, die der liebe Gott fo. 
herrlich ausſchmuͤckt mit Reichthum und Schönheit 
aller Art; und dann nach einem ruhigen Tage voll 
ſeligen Genuſſes, die matten Glieder auf ſein La— 
ger hinſtreckt, die Augen ſchließt, ſeine Seele der 
Obbuth des allgütigſten Weſens anvertrauet, 
und dann im ungeſtörten Schlafe neue Kräfte für 
den folgenden frohen Tag ſammelt. 


Freundliche hehre Natur, du lächelſt⸗Weisheit 
| und Einfalt, 0 
Freyen Sinn, und zur That Kraft und Ent⸗ 
ſchluß in das Herz! 
Wenn dein lächelnder Blick zum vertrauteren Lieb⸗ 
ling geweiht hat, 
Eilt gern aus dem Dunſt und dem Geraſſel 
der Stadt. 
Eilt in die grünen Geſild', und athmet auf, und 
empfindet 
Ma dal neben des Hains lüftigem Bache 
Veſtreckt. f 
Mauern 


ihn Er, 
Pflanze er ib, wie er kann, irgend ein Gert⸗ 
chen zum Troſt; 
me „ Zitron' und Roſe, die Balſamin' und 
der Goldlack, 
und ſüßduftendes Kraut „ſchmücken ſein Fen⸗ 
ſtergeſims; 45 


} * nne 
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Eine f blühende Lind’ und Kaſtanie, nicht von s 
N Gärtners 
Bildender Scheere geſtutzt, oder die Br an 
der Wand, 
Die voll iner Trauben, ihr ſchwebendes Grün 
um der Wohnung, | 
Sonnige Fenſter geſchmiegt, ſauſelt ihm Kuh. 
lung und Ruh! 5 
Kränz', o Viol' und Narziſſe, mein Haar! des 
| Gefildes Bewohner 
Bin ich, und nicht der Stadt! — 


Voß. 

Lieblicher Anblick, 3 ſanft dem kommenden 

Frühling “ | 

Ihren keuſchen Buſen die göttliche Nofe ent⸗ 

faltet! N 

Lieblich biſt du, des Lenzen reiner, lachender 

Himmel, 

Und du 0 rieſelnder Bach, wenn unentheiligt dein 

Silber 


Durch die Blumen der Aue mit ſüßem Murmeln 
e ſich ſchmiegt! 
Lieblich biſt du Natur auf jedem ſtillen Gefilde, | 
Wo dein rofiger Fuß des Regens Spuren gebildet; 
Lieblich auf jeder Aue, die in unzaͤhliger ae 
heit *. | 
Deine vergeudende pe mit kraͤnzenden Blumen 
7 ee 
7 
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Freundinnen lieblicher Ruhe, der Einſamkeit 
und der Geſänge, 
Ratigatten — wie oft, verloren in holden Ges 
N fühlen, dr 
gauſcht uch ein zaͤrtliches Herz! O Kai der 
| ſcheidenden Sonne, 
Die jetzt mildlächelnd entflieht! Schon ſchwindet 
| fie. Binter den Hügeln, 
und vöthet das leichte Gewölk in Weſten — o fin: 
get das ſanfte 
Trennungsklagende Lied der milden entſchwinden— 
fi den Sonne! 


Die Natur zeigt mit dem langſamen Fortſchrit⸗ 
te ihrer Operationen von der Saat zur Ernte, was 
ſie vom Menſchen verlangt, nähmlich zu arbeiten 
auf Hoffnung und unter den Abwechslungen der 
Jahreszeiten und der ale alle die Frucht geduldig 
zu erwarten. 


Gar ve. 


Die Natur geht nach ewigen Geſetzen ihren 
ſchaffenden ſegnenden Gang; ihnen zu gehorchen, 
ſich ihnen zu unterwerfen, iſt Klugheit. Die inne⸗ 
re, die ſittliche, die beſſere Welt geht eben ſo un⸗ 
8 aufhaltſam nach den Geſetzen, die unſer Gewiſſen 
uns ſagt; ihnen gehorchen, iſt Tugend, ift Gluck, 
| Lafontaine. 

4 * 8 * p 
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Du gute Natur voll unendlicher Liebe biſt es 
ja, die in uns die Entfernung der Körper in An⸗ 
näherung der Seele verwandelt, du biſt es, die 
vor uns, wenn wir uns an fernen Orten recht in⸗“ 
nig freuen, die freundlichen Bilder aller derer, die 
wir verlaſſen mußten, wie holde Töne und Jahre 
vorüberführt, und du breiteſt unſre Arme nach den 
Wolken aus, die über die Berge herfliegen, hinter 
denen unſre Theuerſten leben. So öffnet ſich das 
abgetrennte Herz dem fernen, wie ſich die Blu⸗ 
men, die ſich vor der Sonne aufthun, auch an den 
Tagen, wo das Gewölk zwiſchen beyde tritt, cus 
einander falten. | 

Jean Paul. 


Sind die Wunder, die unſer Herz in der Lei 
denſchaft thut, oder in einer tugendhaften Stun- 
de, oder um einen großen Entſchluß feſtzuhalten — 
ſind nicht auch die Wunder der Natur und der 
Vorſehung? i | 
Lafontaine. 


O warum darf man nicht unter den blauen 
Himmel, auf der grünenden Erde, die ja wie ein 
Krankenſtuhl zugleich unſer Tiſch, unſer Sitz und 
unſer Bette ſeyn kann, vor der großen Natur die 
ſinkenden Augenlieder ſchließen? Schlafen nicht 
Kinder am liebſten neben der ſchirmenden Mut⸗ 
ter ein? 5 | 


Jean Paul. 


* 1 17 


Ihr Städter ſucht ihr Freude, 
So kommt auf's Land heraus: 
’ Seht Garten, Feld und Weibe 
Amgrünt bier jedes Haus. 
Kein reicher Mann verbauet 
Uns Mond- und Sonnenſchein, 
Und Abends überſchauet 
Man jedes Sternelein. 
Voß. 


tings im Kreiſe ſtellet ſich nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
Im die Achſe gedrängt entſcheidet der bergende Kelch 
ih, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. . 
. prangt die Natur in hoher, voller Erſcheinung, 
nd ſie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geſtuft. 
mmer 1 0 du aufs neue, ſobald ſich am Stanz 
gel die Blume 
| Ueber den ſchlanken Gerüſt wechſelnder Blätter 
| bewegt. 
ber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Ver: 
| kündung. 
Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
nd es zieht mme ſich ſchnell; die zärteſten 
Formen, 
Zbiefach ſtreben fie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
dreulich ſtehen ſie nun, die holden Paare beyſammen, 
Zahlreich reihen ſie ſich um den geweihten Altar, 


5 
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Hymen fhwebet wer und herrliche Düfte gu 
waltigy 


Strömen füßen Geruch, alles belebend umher. | 
Nun vereinzelt ſchwellen fogleih unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchoß ſchwellender Früchte 
gehüllt. | 
Und bier en die Natur den Ring der ewi⸗ 
gen Krafte; 
Doch ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Er die Kette ſich fort durch alle Zeiten der 
längre; 
und das 5 belebt, fo wie das Einzelne ſey. 
a. Goethe. 


BINNEN NN 


Aa der Erſchaffende von ſeinem Angeſichte 
Den Menſchen in die Sinnlichkeit verwies, 
Und eine ſoäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß, 

ls alle e Himt chen ihr Antlitz von ihm wandten, 
chloß fie, d Menſchliche (die Schönheit) . N 
Mit dem Welfen „Verbannten j 
Großmüthig in die Sterblichkeit ſich ein. 
0 Hier ſchwebt ſie mit geſenktem Fluge 

Um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 

Und mahlt mit lieblichem Betruge | 8 
Elyſium an feine Kerkerwand. N 
2 ; Schiller. 


Der Sefämar ift die Knoſpe Zug: nö, In 
ve Begriffe vom Schonen liegt der Begriff vom 
Guten, von Vollkommenheit, von Zweckmäßig⸗ 


1 
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keit eingewickelt, und gleichſam im Dunkeln. Der | 
jenige, welchem das Schöne gefällt, und welcher 

die Stufen desſelben unterſcheidet, iſt vorbereitet 
dazu, in allen Sachen, auch in den Handlungen, 
das Zweckmäßige, Uebereinſtimmende, Vernünfti— 
ge zu bemerken und zu lieben. Von welcher Stim⸗ 
mung des Gemüths nur noch ein Schritt zur wirk— 
lichen Ausübung des Guten iſt. 


Garde. 


* 


* 
8. 


— Der Geiſt gedeiht durch Weisheit, 

Und das Herz gedeiht durch Schoͤnheit: 

Dieſer Einklang rauſcht in Stärke, 

Dieſer Adel führt zum Ziele, f 
Dauernder Glückſeligkeit. ö 4 a 


SBücger. 


Er 
7 


Das Ideal des Schönen darf man lediglich nur 
an der menſchlichen Geſtalt warten An dieſer 
nur beſteht das Ideal in dem Ausdrucke des Sitt⸗ 
lichen, ohne welches der Gegenſtand nicht allge— 
mein und dazu poſitiv (nicht bloß negativ in einer 
ſchulgerechten Darſtellung) gefallen würde. Der 
ſichtbare Ausdruck ſittlicher Ideen, die den Menfchen ; 
innerlich beherrſchen, kann zwar nur aus Erfahrung | 
genommen werben; aber ihre Verbindung mit allem 
dem, was unſere Vernunft mit dem Sittlich-Gu⸗ 
ten in der Idee der höchſten Zweckmäßigkeit verknüpft, 
die Seelengüte, oder Reinigkeit, oder Stärke, 


er 
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oder Ruhe, u. ſ. w. in körperlicher Aeußerung 
(als Wirkung des Innern) gleichſam ſichtbar zu 
machen, dazu gehören reine Ideen der Vernunft 
und große Macht ber Einbildungskraft in demjenigen 
vereinigt, der ſie nur beurtheilen, vielmehr noch 
der fie darſtellen will. Die Richtigkeit eines ſol— 
chen Ideals der Schönheit beweiſet ſich daran: daß 
es keinem Sinnenreitze ſich in das Wohlgefallen an 
ſeinem Objecte zu miſchen erlaubt, und dennoch ein 
großes Intereſſe daran nehmen läßt, welches dann 
beweiſet, daß die Beurtheilung nach einem ſolchen 4 
Maßſtabe niemahls rein aͤſthetiſch ſeyn könne, und 
die Beurtheilung nach einem Ideale der Schönheit 
kein bloßes Urtheil des Geſchmacks ſey. 
5 a Kant. 
‚Stine ift ewig nur Eine, hoch mannigfach wech⸗ 
1 ſelt das Schöne, y 
| if es nie, das macht eben das Eine nur 


ſchön. 


| 
Die Schönheit iſt des Guten Hülle; 
N Der Schönheit wollen wir uns freun, 
Und bey der ſchoͤnen Gaben Fülle 

Nicht Menſchen nur, auch menſchlich ſeyn. 
bir Voß. 


Die Form des Wahren und Guten iſt Schon: 
heit. Je reiner ſie erſcheint, je lebendiger in ihr 
Erkenntniß und Güte ausgedrückt ſind, deſto mehr 


— 
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behauptet fie ihren R und übt ihre Kraft auf 
menſchliche Gemülher und Organe. Wie das hei⸗ | 
lige Wort Güte und Schönheit vom Pöbel ge⸗ 
mißtbraucht werde, darf und muß uns nicht irren: 
denn wer legte uns die verwirrte Sprache des Pö⸗ 
bels zum Geſetz auf? Es gibt aber keine hätzliche 
Wahrheit, ſo wenig es ein häßlich Gutes geben 
kann! dem Erkennenden ſowohl als dem Aus üden⸗ 
den ſind beyde von der höchſten Schönheit. | 

Herder. 


Die Schönheit iſt ein trefflicher Firniß, um 
den Vorzügen des Geiſtes und den Talenten einen 
höhern Glanz zu geben; aber nichts iſt gewiſſer, als 
daß ſie von ihnen mehr zurück empfaͤngt, als ſie ihnen 
gidt: und daß die Vorzüge eines durch ſchöne Kennt⸗ 
niſſe, Philoſophie und Geſchmack aufgeklärten, er⸗ 
höhten und verfeinerten Geiſtes, verbunden mit 
den Reitzungen eines ſchimmernden Witzes und ei⸗ 
nes gefälligen Umganges, hinlänglich find, die un⸗ 
bedeutendſte Figur über jedes belebte Venusbild, 
dem dieſe innere Quelle mannigfaltiger und nie⸗ 
mahls veralternder Neigungen ae triumphiren 
zu machen. 


Wie 12 n d. 


Es iſt die Menſchheit allein, in die der Grie⸗ 
che alle Schönheit und Vollkommenheit einſchließt. 
Nie darf ſich ihm die Sinnlichkeit ohne Seele zei⸗ 


u 


W 


gen, und ſeinem humanen Gefühle iſt es gleich un⸗ 
möglich, die rohe Thierheit und die Intelligenz zu 
vereinzeln. Wie er jeder Idee ſogleich einen Leib 
anbildet und das Geiſtigſte zu verkörpern ſtrebt, 
ſo fordert er von jeder Handlung des Inſtinets von 
dem Menſchen zugleich einen Ausdruck feiner fittli⸗ 
chen Beſtimmung. Dem Griechen iſt die Natur 
nie bloß Natur, darum darf er auch nicht errö⸗ 
then, ſie zu ehren, ihm iſt die Vernunft niemahls 
bloß Vernunft, darum darf er auch nicht zittern, 
unter ihren Maßſtab zu treten. Natur und Sitt⸗ 
lichkeit, Materie und Geiſt, Erde und Himmel flie: 
ßen wunderbar ſchön in feinen Dichtungen zuſam⸗ 
men. Er führte die Freyheit, die nur in Olym— 
pus zu Haufe iſt, auch in die Geſchäfte der Sinn 
cet ein, und dafür wird man es ihm hingehen 
Hoffen, daß er die Sinnlichkeit in den e 
verſetzte. | 
N 19 | Saiten, 


Der eee der ganzen Natur würde 
für uns das höchſte Schöne ſeyn, wenn wir ihn 
einen Augenblick umfaſſen könnten. Jedes ſchöne 
Ganze der Kunſt iſt im Kleinen ein Abdruck des 
höchſten Schönen im großen Ganzen der Natur. 
| Der höchſte Genuß des Schönen laßt ſich nur in 
deſſen Werken aus eigener Kraft empfinden. Ser 
der Nachgenuß des ſelben iſt nur eine Folge ſeines 
1 


n 
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Was uns allein zum wahren Genuß des Schö⸗ 


nen bilden kann, iſt das, wodurch das Schöne 
ſelbſt entſtand — ruhige Betrachtung der Natur 
und Kunſt, als eines einzigen großen Ganzen; 
denn was die Vorwelt hervorgebracht hat, iſt nun 


mit der Natur verbunden, für uns Eins geworden, 


und ſoll nun, mit ihr vereint, harmoniſch auf uns 
wirken. a 
Moritz. 


Die Zabl der erreichbaren Schönheitsquellen iſt 
für jeden Menſchan ſehr groß; die Sonne und der 
kleinſte Käfer drücken ihr Bild in feine Seele. Reich⸗ 
thum der Natur wird durch Reichthum der Kunſt 
vermehrt, und des Menſchen Seele iſt bildliches 
Weltall; alles wirkt auf ihn, und aus der Wir⸗ 

kung des Schönheitsgefühls entſtehet in ihm der 
Drang der Rückwirkung. Dieſer Drang iſt das, 
was man Genie, bildende Kraft nennt. Dieſe bil— 


dende Kraft drückt ein Pichler dem kleinen Kie⸗ 


ſel ein; Phidias dem Marmor, ein Palladio 
den Steinhaufen, und ein Plutarch verewigt die 
Seelenbilder großer Männer der Vorzeit. Die 
Menſchheit iſt die geliebte Tochter des Schöpfers. 
In jedem Menſchenalter vermehren fi die Schön- 
heitsquellen der Kunſt; und die Schönheitsquellen 
der Natur bleiben die nähmlichen immer verjüngt. 
Dalberg. 


“ 
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Wirke Gutes, du nährſt der Menſchheit göttli⸗ 
| che Pflanze; 


Bilde Schönes, du ſtreu'ſt Keime der Göttli⸗ 


chen aus. 


Schönheit iſt die vollkommenſte Harmonie der 
Bewegung, und die Seele erkennt darin ihren 
reinſten Zuſtand. 

Heinfe 

Es gibt eine in unſerem Herzen hängende Geis 
ſterwelt, die mitten aus dem Gewölke der Körper— 
welt wie eine warme Sonne bricht. Ich meine 
das innere Univerſum der Tugend, der Schönheit 


und der Wahrheit, drey innere Himmel und Wel⸗ 


ten, die weder Theile noch Ausflüſſe und Abſenker, 


f noch Kopine der außern find. Wir erſtaunen darum 


weniger über das unbegreifliche Daſeyn dieſer drey 


transcendenten Himmelsgloben, „weil fie immer vor 


uns ſchweben, und weil wir thoͤricht wähnen, wir 
an ffen fie, da wir ſie doch bloß erkennen. 
Jean Paul Fr. Richter. 


Schönheit, in ſo ferne ſie durch die Sprache, 
die ihr Medium iſt, erreicht werden kann, iſt der 
eigentliche Gegenſtand der Dichkunſt. Will ſie auf 


mehr, als auf Schönheit, will ſie auf Vollkom— 


menheit dringen, die nicht fürs Anſchauen kommt, 
nicht fürs Empfinden gehört; ſo vergißt ſie ihrer 


eigentlichen Bejtimmung „und verirrt ſich aus ihren 


| * 12 . * * 


3 44 
A m 


— 


K 120 2 
* 


Graͤnzen. Uebrigens iſt das fi ttliche Schöne aller: 
dings auch eine Hauptquelle des dichteriſchen Schö— 
nen: obgleich der Grundſatz, daß der Dichter auf 
Beförderung der Weisheit und Tugend arbeiten 
ſoll, unmöglich in die eigene Aheseie die N | 
kommen kann. 


— 


en 


Das wahre Meiſterſtück, dünkt mich, erfüllet 
uns ſo ganz mit ſich ſelbſt, daß wir des Urhebers 
darüber vergeſſen; daß wir es nicht als das Pros 
dukt eines einzelnen Weſens, ſondern der allgemei- 
nen Natur betrachten. — Young ſagt von der 
Sonne, es wäre Suͤnde von den Heiden geweſen, 
fie nicht anzubethen. Wenn Sinn in dieſer Hy⸗ 
perbel liegt, fo iſt er dieſer: der Glanz, die Herr⸗ 
lichkeit der Sonne iſt ſo groß, ſo überſchwenglich, 
daß es dem roheren Menſchen zu verzeihen, daß es 
ſehr natürlich war, wenn er ſich keine größere 
Herrlichkeit, keinen Glanz denken konnte, von dem 
jener nur ein Abglanz ſey, wenn er ſich alſo in der 
Bewunderung der Sonne ſo ſehr verlor, daß er an 
den Schöpfer der Sonne nicht dachte. Ich v 
the, die wahre Urſache, warum wir ſo wenig Zu— 
verläßiges von der Perſon und den Lebensumſtänden 
des Homer wiſſen, iſt die Vortrefflichkeit feiner 
Gedichte ſelbſt. Wir ſtehen voller Erftaunen an dem 
breiten rauſchenden Fluſſe „ohne an ſeine Quelle 
im Gebirge zu gedenken. Wir wollen es nicht willen, 


fe 
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wir finden unſere Rechnung dabey es zu vergeſſen, 

daß Homer, der blinde Bettler, eben der Homer 

iſt, der uns in ſeinen Werken ſo entzückt. Er bringt 

uns unter Götter und Helden; wir müßten in die⸗ 

ſer Geſellſchaft viel Langeweile haben, um uns nach 4 
dem Thürſteher ſo genau zu erkundigen, der uns 

| hereingelaſſen. Die Täuſchung muß fehr ſchwach 

ſeyn, man muß wenig Natur, aber deſto mehr * 8 
Künſteley empfinden, wenn man fo neugierig nach 
dem Künftter iſt. 


Leſſing. 
ü Zweyerley Genien (Schön und Erhaben) ſinds, die 
. durch das Leben dich leiten, 
Woh dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite 


8 dir gehn! 3 

9 it erheiterndem Spiel verkürzt dir der Eine die 
* RNeiſe, 
eaten an ſeinem Arm werden dir Schickſal und 
N 45 Pflicht. N 
Und Scherz und Geſpräch begleitet er bis an die 
Kluft dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterb⸗ 
i liche fteht. — 


Hier empfängt dich entſchloſſen und ernſt, und 

| ſchweigend der Andere, 

Trägt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe dich hin. 115 
| . widme dich Einem allein. Vertraue dem 
erſten 


* 
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Deine Würde nicht an, . dem andern . | 
Glück. 


Schiller. 


Wie ſchwer iſt es, was ſo natürlich ſcheint, ei⸗ 
ne gute Natur, ein treffliches Gemählde an und 
für ſich zu beſchauen, den Geſang um des Geſan⸗ 
ges willen zu vernehmen, den Schauſpieler im 
Schauſpieler zu bewundern, ſich eines Gebäudes 
um feiner eigenen Hormonie und feiner Dauer wil⸗ 
len zu erfreuen. Nun ſieht man aber meiſt nur 
die Menſchen die entſchiedenſten Werke der Kunſt 
geradezu behandeln, als wenn es ein weicher Thon 
wäre. Nach ihren Neigungen, Meinungen und Gril⸗ 
len ſoll ſich der gebildete Marmor ſogleich wieder 
umwandeln, das feſtgemauerte Gebäude ſich aus⸗ 
dehnen oder zuſammenziehen, ein Gemaͤhlde ſoll leh⸗ 
ren, ein Schauſpieler beſſern, und alles ſoll alles wer⸗ 
den. Eigentlich aber, weil die Menſchen ſelbſt formlos 
find, weil fie ſich und ihrem Weſen ſelbſt keine Ges | 
ſtalt geben können, fo arbeiten fie den Gegenſtän⸗ 
den ihre Geſtalt zu nehmen, damit ja alles loſer 
und lockrer Stoff werde, wozu ſie auch gehören. 
Alles reduciren ſie zuletzt auf den ſogenannten Ef— 
fect, alles iſt relativ, und fo wird auch alles rela⸗ 
tiv, außer dem Unſinn und der Abgeſchmacktheit, 
die denn auch ganz abſolut regiert. | 

Goethe. 
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Wahres Gefühl des Göttlichen unterbricht die 
Stille der Seele nicht — es macht ſie vielmehr 
noch ſtiller, kehrt fie noch unverwandter in ihr In- 
nerſtes. Derjenige, dem dieſer Sinn aufgeſchloſſen 
if, ſpricht nicht von dem, was er ſieht, was er 

fühlt: aber ſein ganzes Weſen, ſeine ganze Art zu 
ai und zu wirken ſpricht davon. Etwas dieſem 

Aehnliches findet ſich an jenen erhabenen Sterbli— 
chen, denen die Natur das Gehelmniß der Künſte ent: 
ſiegelt hat. Homer ſchrieb kein Buch von der Dicht⸗ 
kunſt; aber er machte ſeine Ilias: Phidias, 
Prariteles, Apelles, ſchrieben keine Theo— 
rien, definirten das Erhabene, die Schönheit, 
die Grazie nicht; a aber ihre Werke ſpiegeln die Idee 
des HBöttli chen zurück, die ſich ihrer Seele eingeſenkt 
batte. — Dieß iſt der Charakter des Dichters, des 
wahren Mahlers; und in dieſem Sinne iſt jeder 
echte Künſtler 2 Dichter — ein kläglich entweihtes, 
beynahe ſchambares Wort, aber ehrwürdig dem, 
pi der feinen Sinn umfaſſen kann, wie es unfern 
Alten war! — Bloß aus dieſem Grunde läßt ſich 
das, was in der Kunſt das Höchſte iſt, was der 
wahre Künſtler ſelbſt mehr fühlt als erkennt, oft 
nur vorüber blitzen ſieht, nur von fernher ahnet, 
eben darum läßt ſich das nicht lehren. Kein Fleiß, 
keine Nachtwachen, keine Nachahmung, kein Stu— 
dium wird es dem erforſchlich, noch erreichbar miss 
Nu, d dem es die Natur nicht offenbart. 
Wieland⸗ 


| 
| 
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Nicht die ganze, unermeßliche, beilie Natur, 
denn wir erkennen ſie nur in abgeriſſenen Theilenz 
niche die lebloſen Felſenmaſſen des Erd balls, denn 
auch ihnen fehlt die weſentliche, beſtimmbare Ein— 


heit; nicht die gefälligeren Geſtalten des Pflanzen- 
reiches, denn ihre Form hat noch kein firenges Ge⸗ 


ſetz, und ſie ſind gefeſſelt an der Erde mütterlichen 
Schoß; ſelbſt thieriſches Leben nicht, des Daſeyns 
unbewußt, an inneren Beziebungen arm, ſondern 
der Menſch, der ſich von allem Coexiſtirenden un⸗ 
terſcheibet, und gleichwohl außer ſich nur Corre— 
late ſeiner inneren Harmonie erblickt, — der Menſch 
iſt der höchſte eßenſſand d der [hönpeitsbilbenden 
Kunſt. 
7 G. Forſter. 


Die Schönheit groß dall Heiterkeit 0 
Ihr Licht von dieſen Höhn auf unſre Erde; 
Da rief die Pflicht ihr ſchöpferiſches W̃ Werde! 
Und vor uns war Unendlichkeit. 

Wer nicht der Schönheit Morgenroth 
Als Greis noch liebt mit Feuerkraft der Jugend, 


Der iſt kein Menſch, ein Joch iſt ſeine Tugend, 


Und er ein Sclav, und ein Deſpot. 
Woltmannu. 
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XI. Leiden. 


— 


l 


De⸗ Andenken an beſtandene Leiden gehört un— 
ter die Genüſſe des Herzens, und nährt in uns die 
Hoffnung einer ſchönern Welt. 0 

ar | Schilling. 


* Manche jauchzende Braut ſahen wir entzückt dem 
a Altare zueilen; Freudethränen trug fie im Auge, 
den Himmel im Buſen, für ewig hielt ſie das 
Vergängliche, für Götterflammen des Herzens 
Gluth, für unverbrüchlich des liebetrunknen Lieb— 
lings Gelübde. Die Knoſpe ward zur Roſe und — 
verſchwand. Ach ihr — verwelkten Blüthen, die 
ſich, angelockt von ihrer Schöne, der leichtſinnige 
Jüngling brach, ſpielend an ſeinen Buſen drückte, 
und dann von ſich warf — ihr abgeſtorbenen Per— 
len, deren Glanz unter Thränen erblindete, ſtille, 
ſchuldloſe Kreuzträgerinnen des männlichen Unbe⸗ 
Kun, wer „e N bey euren Kummerge⸗ 
. | \ F 9 f 
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italten vorübergehn? Wer ſollte in dieſen trüben | 
Blicken, in biefer kläglichen Reſignation, in dies 
fen bänglichen Streben ein zerriſſenes Herz zu ver⸗ 
ſtecken, euer Elend verkennen? Aber wenn ihr aus⸗ 
geweint habt, ihr beweinenswertheſten Töchter der 
Erde, fo drücket das anhängliche, ſchuldloſe 
Kind — oder wenn euch ein nächtliches Schickſal | 
auch dieſes entriß oder verſagte, ſo druckt den Glau— 
ben an Gottes Liebe feſter ans Herz, denn auch 
ein Herz, das unglücklich liebt, kohle nichts als 
Unſterblichkeit. \ 

Darum faßt Muth ihr REN bartgetdufch- 
ten, um die Blüchen der Jugend, um die Roſen 
der Ehe betrogenen Weſen — darum zwingt — 
ihr himmliſchen, im Feuer der Pein gelduterten 
Seelen, euer brechendes Herz, dem Undank zu 
dienen, wohlzuthun dem Grauſamen, der es brach, 
und wahrlich, ihr ſehet dann durch den Kryſtal 
ver Thränen, ſehet 


Durch den Riß geſprengter Sarge, 
Guß im Chor der Engel ſtehn! 
Schilling. 


. 


Mit weiſer Huld vertbeilt das Schickſal Weh 
0 und Freuden, 
Das bald SUR Roſen und durchs Leben wandern 
heißt, 
Bald aber durch bedornte Leiden 
Des Laſters Armen uns entreißt. Ba > 
W us 
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Suchet ihr umſonſt Erbarmen, 
Fliehet euch der Menſchen Huld, 
O ſo tröſtet euch, ihr Armen! 
Lernet göttliche Geduld. 
Ihr Verlaßnen! ſchon im Bilde 
Zeiget ſich ein beßres Glück: 
Eure Thränen find ein Blick 
In elyſiſche Gefilde. 

Jacobi. 


— — —— — 


So ſenket aus der Oberwelt 
Des Dulders Kräfte zu verneuen, 
Ein Engel ſich zu ihm herab, 
Und ebnet ihm den Weg zum Grab! 
Pfeffel. 


Unglückliche Menfchen : Natur, wie unendlich 
ſelten lindert der Elende ſeinen Jammer durch 
Hoffnung künftiger Freude, und wie treu folgt 
hingegen jeder ſparſamen frohen Stunde die Ber 
ſorgniß künftiger Trauer nach. 

Meißner. 


Warum, o gütige Vorſicht! gießeſt du hienieden 
immer Wermuth in den Kelch des Edlen — Honig 
in des Laſters Schale? Doch ja — Bars iſt noch 
eine beſſere Welt. 

a 8 v. Kalchberg⸗ 
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Der Unglückliche iſt mißtrauiſch, und darum 


ſcheint er gewöhnlich ſtolz zu ſeyn. 
Lafontaine. 


Duldet muthig, Millionen, 
Dulbet für die beßre Welt, 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein guter Gott belohnen. 
Schiller. 


Jeder hohe Grad von Schmerz ſinkt ſchon feis 
ner eigenen Natur nach ſelbſt, wenn auch nicht bis 
auf den Gefrierpunct, — denn dafür wollte Gott 
jeben Menſchen, dem es ein wenig mehr um die 
Menſchheit, als um ſein iſolirtes Ich zu thun iſt, 
in Gnaden bewahren! — jedoch auf eine Linie der 
Temperatur, auf der es ſich fo ziemlich leben laßt. — 


Wohl mir, ich bin ein armer reicher Mann, 

Der auch im Leiden Freude finden 

Und unter Dornen Kränze winden, 

Und in den Schmerzen lächeln kann; | 

Und wenn ſich launenhaft des Glückes Fahnen 
8 drehn, 

Und himmelhoch des Meeres Wogen gehn, 

Doch nicht verzweifeln, nicht verzagen, 

Und in den ſchwerſten Prüfungstagen: 

Ach, Gottes Erd' aſt wunderſchön! - 

Mit ſeinem Hölty ſingen kann: 


Freund! lebe wohl, dich liebt der arme reiche Mann. 


5 f Feuerbach. 
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Ihr, die die ſchwere Hand des Unglücks drückt, 
Ihr Redlichen, die ihr mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft verwünſcht, verzaget nicht, 
Und wagt die Reiſe durch das Leben nur! 
Jenſeits des Ufers gibts ein beſſers Land, 
Gefilde voller Luſt erwartet euch! 


Jahre lange Leiden vermögen die Rückerinne— 
rung an ehemahlige Freuden nicht auszulöſchen, 
aber ein einziger frober Augenblick tilgt Jahre lan— 
ge Leiden aus unſerem Gedachtniß. 

n v. Kotz ebue. 


Ach nur zu wahr iſt es, daß dieſes Leben eine 
bittere Miſchung von Qual und Hoffnung iſt, die 
das Schickſal nur mit einem ichen von Freude 
verſüßt hat. 


Durch Thaten ſchwingt der Mann ſich auf zum 
Ruhme, 

Das Weib durch Leiden — ach und oft und immer 
Iſt Leiden mehr als Thun. Der Thätige 

Blickt ins Geräuſch hinaus, der Leidende 
In ſich hinein, die ganze äußre Schöpfung 
Zerſtreut jenen, dieſer ſammelt ſie 
In ſich zur Qual. — — 

v. Kotzebue. 


NN 
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XII. Tod. Unſterblichkeit. 


S 


in wir nicht Thoren, den Tod zu fürchten? 
Ein Sturm verſchlug den Menſchen auf dieſe wü— 
ſte Inſel; Freund Hain ſegelt vorüber, nimmt 
am Ufer den Troſtloſen wahr, und führt ihn gütig 
in die ſchöne Heimath zurück. KL: 

| Schilling. 


Wenn die kalte Vernunft nur eine undurch— 
dringliche, ſternloſe Nacht, die jede Thatkraft 
lähmt, hinter dem Grabe ſieht, fo bin ich noch heu— 
te bereit fie abzuſchwören,. 

Schilling. 


O! es iſt der erhabenſte Gedanke unter allen: 
ich werde, wenn ich jere erhabene Aufgabe über⸗ 
nehme, unſer gemeinſames Brudergeſchlecht weiſer 
und glücklicher zu machen, nie vollendet haben; ich 
kann alſo, ſo gewiß die Uebernehmung derſelben 


# 
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meine Beſtimmung iſt, ich kann nie aufhören zu 
wirken, und mithin nie aufhören zu ſeyn. Das, 
was man Tod nennt, kann mein Werk nicht ab— 
brechen; denn mein Werk ſoll vollendet werden; 
und es kann in keiner Zeit vollendet werden, mit— 
hin iſt meinem Daſeyn keine Zeit beſtimmt, — 
und ich bin ewig. Ich habe zugleich mit der Ueber— 
nehmung jener großen Aufgabe die Ewigkeit an 
mich geriſſen. Ich hebe mein Haupt kühn empor 
zu dem drohenden Felſengebirge, und zu dem to- 
benden Waſſerſturz, und zu den krachenden, in 
einem Feuermeere ſchwimmenden Wolken, und fage: 
ich bin — ewig, und ich trotze eurer Macht! brecht 
alle herab auf mich, und du Erde, und du Him— 
mel vermiſcht euch in wildem Tumulte, und ihr Ele- 
menten alle — ſchäumet und tobet und zerreibet in 
wildem Kampfe das letzte Sonnenſtäubchen des 


Körpers, den ich mein nenne — mein Welle allein, 


3 


3 


mit feinem feſten Plane, fol kühn und kalt über 
die Trümmer des Weltalls ſchweben; denn ich habe 
meine Beſtimmung ergriffen, und die iſt dauern— 
der als ihr; ſie iſt ewig, und ich bin ewig wie ſie. 
Fich t e. 


Auch unſere Feinde werden wir wieder ſehen, 
erſtaunen, daß wir Feinde waren, und das Göt— 
terfeſt der Verſöhnung feyern, dort wo kein Miß⸗ 
laut tönt. Abneigung, Haß, Rache und Miß⸗ 


gunſt vermodern mit dem modernen Herzen, dis 
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Geiſterſonne zieht den Götterfunken an „und neid⸗ 
los ſtreben dort Geiſter nach Geiſtern. 

Schilling. 


Hängt unſer zukünftiger Zuſtand mit dem ge: 
genwärtigen zuſammen? So vollkommen als die 
Reihe der Abſichten Gottes, als die Gründe einer 
langen Demonſtration. Keine der folgenden kann 
ohne alle vorhergehenden beſtehen. Die Blüthe, 
die ein Nordwind herab wirft, das Samenkörnlein, 
ſo nicht zum Gedeihen kommt, zerſtieben, werden 
aufgelöſet, ihre Theile nehmen eine andere Bildung 
an, und erfüllen in ihrer neuern Organiſation Ab— 
ſichten Gottes. Würden ſie es thun, wenn jene 
nicht vorher Blüthe, dieſes Samenkörnlein gewe⸗ 
ſen wäre? 

Moſes Mendelſohn. 


Wie ſie ſo ſanft ruhn, alle die Seligen! 

Zu deren Wohnung jetzt meine Seele ſchleicht! 
Wie ſie ſo ſanft ruhn, in die Gräber 
Tief zur Verweſung hinabgeſenkt! 

Wie, wenn bey ihnen, ſchnell wie der Roſen 

Pracht 

Dahin geſunken, modernd im Aſchenkrug. 
Spät oder frühe, Staub zu Staube, 
Meine Gebeine begraben liegen? 

Und nicht mehr weinen, hier, wo die Klage 


flieht; Bi 
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Und nichts mehr fühlen, Bier, wo die Freude 
flieht; 
Und unter traurigen Cypreſſen, 
Bis ſie der Engel hervorruft, ſchlummern. 
Und ging im Mendſchein, einſam und ungeſtört 
Ein Freund vorüber, ſanft wie die Sympathie, 
Und widmete dann meiner Aſche, 
Wie ſie's verdiente, noch eine Zahre! 
Und ſeufzte nur, der Freundſchaft eingedenk, 
Voll frommen Schauers, tief in dem Buſen, 
„ach! 
Wie dieſer ſanft ruht!“ — Ich vernähm es, 
Saen erſchien ihm dafür mein Schatten! 
f Klopſtock. 


Dieſes Leben iſt nur der erſte Akt von einem 
großen Ganzen, das nach dem Tode fortgeſpielt 
werben wird. Hier iſt alles nur vorbereitende An— 
lage zu dem großen Schauſpiele der Zukunft. 
Der hier geſchürzte Knoten, der unauflöslicher, als 
der gordianiſche zu ſeyn ſcheinet, wird gewiß auf 
eine wunderbare Weiſe gelöst, und die Weisheit 
und Gerechtigkeit des höchſten Weſens gerechtferti— 
get werden. — 


AR : 
Kein Schreckgeſpenſt iſt unſer letzte Freund; 
ſondern ein Endiger des Lebens, der ſchöne Jüng⸗ 
| ling, der die Fackel auslöſcht, und dem wogenden 


ni se Ruhe in Was darauf folgt, ſind 
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Folgen des Todes, die zu ihm ſelbſt nicht gehören, 
Das Geripp im Grabe ift fo wenig der Tod, als 
mein füdlendes Ich dieſes Geripp iſt; es iſt die abge- 
worfene zerſtörte Maske, die nichts mehr fühlet, und 
mit der auch wir eigentlich nichts mehr fühlen fin 
ten; denn es iſt dech nur Wahn, daß es dem 
Todten im Grabe ſo einſam, ſo dunkel, ſo kalt 
und wehe fey, wenn Würmer an ihm nagen. — 


Herder. 


Seelen, die den Kelch des Glaubens tranken, 
Wann ihr Pfad im Dunkel ſich verlor, 
Steigen aus der Schwermuth finſtern Schranken, 
Wie auf Adlers Flügeln zum Gedanken 
Der Unſterblichkeit empor. | 


Cramer. 


Führwahr! ich bin unſterblich. Das ruft mir 
Das Selbſtgefühl, mit lauter Stimme zu. 
Das ſchließ' ich aus dem ſtufenweiſen Gang, 
Den die Natur mit der Veredelung 
All ihrer Kinder geht. 

— — — — Das zeigen mir 
Die ſel'gen Ahnungen der Hoffnung, die, 
Im Augenblick der Weihe, mich umſchweben. 
Das ſogen mir die leiſen Wünſche, die 
Dieß Leben nicht befriediget, und das 
Raſtloſe Streben nach Vollendung, Licht, | 
Und Wahrheit, die ich hier fo felten eh. 


* 
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Die Nebel finde — fe 
Strahlt hell der Tempel, blinkt die Krone! — 
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Ich bin unſterblich! Nein, der Erdball reicht 
Zum Endzweck einer ſolchen Kraft nicht hin, 
Die nach endlofer, freyer Wirkung ringt! — 

Ha! ſchon verliert mein ſich in der ſel' gen 


l side — — 


Hinauf, o Erdenſohn! binauf 

Zum lichten Helltstzum, ven Wolken ſtolz be⸗ 
grüßt! 

Den ſteilen, ungebahüten Dornenpfad 

Klimmen ihn hinan, mit frohem feſten Muth! — 

Einbildung! n, Ach welch' einen Jane 
dunſt 

Zieht ihr um meine regen Sinnen her? 

In welche glückliche, romant'ſche Zukunft 

Tragt ihr, auf Adlerſchwingen, meinen Geiſt? — 

Du einziges Weſen! Quell des Lebens, 

Das ewig fließt, und wirkt in der Natur! 


Du Weſen, das der Menſch, ohnmächtig dich zu 2 


| faſſen, 
Gott nennt! o dort — dert trink' ich frey den 
Aether, | 
Und fühle deine Gegenwart in meiner Kraft! 


Fridrich. 


Was mir, bey allem dem Grauen, womit uns 


7 die rer r fo Ba flusſicht auf unſere Zerſtzeung 


von den Felſen 
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ſcheint, iſt dieß: daß, wenn wir nun wirklich ganz 
nahe dabey find, wir uns entweder noch weit das 
von glauben, oder fo weit gebracht find, das En- 
de unſers Lebens für unſern einzigen noch übrigen 
Troſt anzuſehen. Nach dem gewöhnlichen Laufe 
der Natur iſt alſo wohl ſelten ein Tod, der nicht 
entweder erwünſcht, oder unvermuthet iſt. 
Wieland. 


— 


Selig alle, die des Lebens Reiſe 
Immer auf des Rechtthuns Pfaden gehn, 
Und im angewieſenen Wirkungskreiſe 
Edlen Samen für die Menſchheit ſä'n. 
Wie ein fanfter Schlummer, der den Müden, 
Nach des Tages Arbeit überfällt, 
So des Frommen Tod! Er ſchläft im Frieden 
Sanft hinüber in die beſſere Welt. 

— — — Das Leben iſt 


Nur ein Moment, der Tod iſt auch nur einer. 
Schiller. 


Das Grab iſt nicht tief, es iſt der leuchtende 
Fußtritt eines Engels, der uns ſucht. Wenn die 
unbekannte Hand den letzten Pfeil an das Haupt 
des Menſchen ſendet, ſo bückt er vorher das Haupt, 
und der Pfeil hebt bloß die Dornenkrone von ſei⸗ 
nen Wunden ab. 
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Du, die ſich tief in mir, ein ebe denkt, 
Aus allen Sphaͤren, Seele, tönt es nieder: 
Zum Staub wird, was Staub iſt, nur verſenkt! 
Des Himmels Funke kehrt zum Himmel wieder! 
. Mattbiſſen. 


Unsterblichkeit iſt ein 7 Wort! 
Es rief mich von Freund und Vater fort, 
Es riß mich aus den Armen der Braut, 
Wohl ſeufzte ſie ſchwer, wohl weinte ſie laut! 
Doch laß mich, doch laß mich, ich muß von 
“ Binnen, i 
0 he die Stunden, die ſchnellen, verinnen! 

Laß ſtürzen, laß fall'n, wer den Muth verlor! 
Ich klimme durch Tod und Gefahren empor, 
Und kann ichs nicht enden, und muß ich hinab, 
So ſchmücke der Lorber mein rühmliches Grab: 
Wer unterging im großen Beſtreben, 
Verdient in dem Herzen der Nachwelt zu leben. 
N Mablmann. 


| Ach, iſt der Menſch nicht ein Fremdling ; Was 

bleibt von ihm übrig? Ein verwelkter Kranz, ein 
wenig Flittergold, und das naſſe Auge einer Mut— 
ter oder eines Kindes, das dieſen Kranz be⸗ 
trachtet. 


„ 


Lafontaine, 


N 
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